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Eine bewegte Bischofswahl in Solothurn vor 50 Jahren
Zum 50. JAHRESTAG DER WAHL VON JAKOBUS STAMMLER ZUM BISCHOF VON BASEL: 3./4. JULI 1906

I. Das Rätselraten nach dem Tode

von Bisehof Leonhard Haas um die Person
des Nachfolgers

Am 14. Mai 1906 starb in der ehemaligen
Propstei zu Solothurn Bischof Leonhard
Haas. Zwei Tage nach seinem Tode ver-
sammelte sich das Domkapitel und wählte
seinen Propst Josef Eggenschwiler zum Ka-
pitelsvikar. Am 17. Mai wurden die sterb-
liehen Überreste von Bischof Haas in der
Pfarrkirche seiner Heimatgemeinde Horw
beigesetzt.

Kaum hatte Bischof Haas die Augen ge-
schlössen, begann das Rätselraten um die
Person seines Nachfolgers. Bereits am 15.

Mai wußten die «Neuen Zürcher Nachrich-
ten» zu melden, daß man als Namen, die
auf die Sechserliste kommen würden, in
«höheren kirchlichen Kreisen» nenne: Kom-
missar Segesser, Prälat Keiser, Prälat Dö-
beli, Prälat Stammler und Chorherr Meyen-
berg. Dazu bemerkten sie: «Die Diözese
besitzt glücklicherweise verschiedenste be-
rufenste und würdigste Kandidaten auf den
verwaisten Bischofsstuhl 1»

Das Domkapitel, das die Ernennung des

Bistumsverwesers bekanntgab, sah sich
gleichzeitig veranlaßt, den «Neuen Zürcher
Nachrichten» und andern Blättern «die hohe

Befremdung» über die Veröffentlichung
mußmaßlicher Bischofskandidaten auszu-
sprechen und sich gegen derartige «pietät-
lose und taktlose Einmischung in die Aus-
Übung seiner geheiligten und eidlich be-
schwornen Pflicht» zu verwahren Zu die-
ser Rüge bemerkte jedoch die Redaktion der
«NZN», es habe sich nicht um Nominatio-
nen ihrerseits, sondern um Namen gehan-
delt, die in höhern kirchlichen Kreisen be-
reits genannt wurden. Übrigens hätten nach
dem Tode von Bischof Augustinus Egger
andere katholische Blätter das Gleiche ge-
tan, ohne deswegen getadelt worden zu
sein \

Das Domkapitel hatte die Wahl des neuen
Bischofs auf den 26. Juni angesetzt. Dieses
Datum fand nicht die Zustimmung des Diö-
zesan-Vorortes Solothurn. In seiner Ant-

wort an das Domkapitel wies der solothur-
nische Regierungsrat darauf hin, daß der
26. Juni voraussichtlich noch in die Zeit der
ordentlichen Session der Bundesversamm-
lung falle. Er schlug deshalb den Zusammen-
tritt des Domkapitels auf den Anfang des

Monats Juli vor. Hingegen stände nichts im
Wege, daß das Domkapitel sich am 26. Juni
in Solothurn versammle, um die Kandidaten-
liste für die kommende Bischofswahl auf-
zustellen. Diese würde dem Diözesanvorort
zur Informierung der Diözesanregierungen
mitgeteilt werden. Die von den Regierungen
bereinigte Liste mit den genehmen Kandi-
daten würde dann dem Domkapitel an einem
spätem Termin zur Vornahme der Wahl
zurückgegeben werden 1

Der von der Solothurner Regierung vor-
geschlagene Modus deckte sich mit dem
vom bekannten protestantischen Rechts-
historiker F. FZeiner aufgestellten Postulat,
die Regierungen sollten verlangen, daß
ihnen der Domsenat die Kandidatenliste ge-
räume Zeit vor dem Tage der Bischofswahl
eröffne L Ein so weitgehendes Zugeständ-
nis wagte auch der bei der Solothurner
Regierung angesehene Kapitelsvikar nicht
zu machen. Er zog es vor, die Bischofswahl
auf den 3. und 4. Juli anzusetzen in der
Meinung, es werde die Diözesankonferenz
gleichzeitig wie das Domkapitel zusam-
mentreten «zur Entgegennahme der durch
das Domkapitel aufzustellenden Sechser-
liste und zur Rückleitung der von ihr kon-
kordatsgemäß bereinigten Kandidatenliste
an das noch tagende Domkapitel '». Mit
den letzten Worten gab er freilich etwas
zu, wozu er nicht kompetent war. Weder
das Konkordat noch die Erektionsbulle
noch das päpstliche Exhortationsbreve vom
15. September 1828 haben die Überreichung
der Kandidatenliste für die Bischofswahl
an die Abgeordneten der Regierungen vor-
gesehen. Es handelt sich lediglich um einen
außervertraglichen Modus, den das Dom-
kapitel seit der ersten Bischofswahl von
1828 handhabte.

Je näher der Tag der Bischofswahl kam,

desto mehr wandte sich das Interesse der
Öffentlichkeit ihr zu. Im «Basler Volks-
blatt» erschien ein gut fundierter Aufsatz
über die Stellung Basels im Bistumsver-
band. Darin bemerkte der Verfasser, es sei
nicht in Ordnung, daß die katholische Ge-
meinde Basel mit einer Seelenzahl von über
35 000 Katholiken aus der Diözesanorgani-
sation völlig ausgeschlossen und weder im
Domkapitel noch in der Diözesankonferenz
vertreten sei. Zug mit 23 000 Katholiken
und Thurgau mit 35 000 Katholiken hätten
sowohl im Domsenat wie in der Diözesan-
konferenz Sitz und Stimme. Bei der Bi-
schofswahl von 1888 hätten die Regierun-
gen Anspruch darauf erhoben, vor der
Wahl das Jus exclusionis auszuüben, ob-
schon ein solches Recht nirgends bestehe
und im neuen Bistumsvertrag von 1884
auch gar nicht gewährt worden sei. Das
Domkapitel habe nur um des lieben Frie-
dens willen einen Sechservorschlag ge-
macht und den Vertretern der Regierungen
zugestanden, drei Namen zu streichen. Da-
mais hätten die Stände Jurt, Kuhn und
Stammler gestrichen. Bern und Baselstadt
waren nicht vertreten, sonst wären viel-
leicht weder Jurt noch Stammler gestri-
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chen worden. Der Lokalpatriotismus spiele
in solchen Dingen eine große Rolle. Die
kommende Neuwahl werde sich wieder
ähnlich gestalten. Die Katholiken von Ba-
selstadt und Bern seien überhaupt nicht
vertreten, und Baselland habe nur eine
Vertretung in der Diözesankonferenz. Man
müsse nur diese Zustände näher betrach-
ten, um den ganzen Jammer zu verstehen,
in dem die Diözese Basel sich befinde.

Gegenüber dem Vorwurf, die Berner Re-
gierung trage die Hauptschuld, daß die
Katholiken des Juras und der Bundesstadt
nicht vertreten seien, bemerkte ein Kor-
respondent aus Bern in den «Neuen Zür-
eher Nachrichten», der bisherige Kirchen-
direktor Ritschard habe in den letzten Jah-
ren bewiesen, daß er mit den Überresten
aus der Kulturkampfzeit aufräumen wolle.
Man habe Grund zur Vermutung, daß ge-
rade von hochstehender kirchlicher Seite
der jetzige ex-ex-Zustand ganz gerne ge-
sehen werde ». Trotzdem Baselstadt und
Bern von der nächsten Bischofswahl aus-
geschlossen waren, wurden in der Presse
zwei Geistliche als die aussichtsreichsten
Bischofskandidaten genannt, die in Basel
und Bern wirkten. Beide waren Aargauer,
nämlich Arnold -DöbeZi, der seit 1900 als
Pfarrer an der St.-Klara-Kirche in Basel
wirkte, und Dr. Jakob Stammler, seit 1876

Pfarrer an der Dreifaltigkeitskirche in
Bern. Die beiden seien, so schrieb ein
«Laie» im «Schweizer Handelskurier», aus
der Mitte des Volkes hervorgegangen, «ver-
stehen freilich nicht die feinen, aristokra-
tischen Sitten und Gebräuche, kennen sich
in den Salons der feinen Damen nicht so

gut aus °» Mit dieser Art Belobigung
werde aber Mgr. Stammler in Mißkredit
gebracht, entgegnete ein weiterer Korre-
spondent aus Bern, denn gerade Pfarrer
Stammler sei in den feinen Salons der ein-
heimischen und fremden Diplomaten gut
zu Hause, was ihm möglicherweise einige
Sympathien in niederen Volkskreisen ent-
fremdet habe.

II. Die Aufstellung (1er Kandidatenliste
für die Bischofswahl durch das Domkapitel

Die Wahl des neuen Bischofs war nach
dem Wortlaut des Konkordats vom 26.

März 1828 dem Domsenat vorbehalten.
Dieser bestand beim Ableben von Bischof
Haas aus 11 Domherren, 5 residierende
und 6 nichtresidierende Kapitularen Die
drei Domherrenstellen des Diözesanvoror-
tes Solothurn waren besetzt durch Dom-
propst Josef Eggenschwiler, Karl Arnold
Walther und Gottfried Gisiger. Den Stand
Luzern vertraten Anton Wyß, residieren-
der Domherr und Domkanzler, und die
nichtresidierenden Domherren Josef Du-
ret, Stiftspropst in Luzern, und Jakob Leu,
Pfarresignat in Buttisholz. Der Stand
Aargau hatte ebenfalls drei Vertreter im
Domsenat, nämlich Domdekan Stephan
Stocker und die nichtresidierenden Dom-
herren Fridolin Pabst, Pfarrer und Dekan

in Hornussen, und Franz Xaver Schür-
mann, Dekan in Kirchdorf. Thurgau und
Zug hatten je einen nichtresidierenden
Domherrn: Johann Kornmeier, Pfarrer und
Dekan in Fischingen, und Alois Staub, bi-
schöflicher Kommissar und Pfarrer in Un-
terägeri. Bern hatte seit dem Kulturkampf
keine Domherren mehr, und Baselland
hatte beim Eintritt in den Bistumsverband
die Ernennung eines Domherren als über-
flüssig abgelehnt.

Die elf Domherren traten Dienstag, den
3. Juli, vormittags 10 Uhr, im Salon der
bischöflichen Wohnung, dem heutigen
Pfarrhof zu St. Ursen in Solothurn, zu-
sammen. Den Vorsitz führte Dompropst
und Kapitelsvikar Eggenschwiler. In sei-
ner Begrüßungsansprache an die Mitglie-
der des Domsenats erwähnte er, daß die
Verhandlungen mit dem Diözesanvorort
wegen der Anberaumung der Bischofs-
wähl nicht ohne Schwierigkeiten verlaufen
seien". Dann gingen die Domherren an
die Aufstellung der Sechserliste, die sie
der Diözesankonferenz unterbreiten woll-
ten. Dazu waren drei Wahlgänge notwen-
dig. Die Stimmen fielen auf 15 Namen.
Im ersten Wahlgang erhielten Stimmen:
Eggenschwiler 10, Stammler 7, Segesser
7, Kornmeier 7, Beck 6, zusammen 37

Stimmen. Diese fünf wurden als gewählt
erklärt"'. Weitere Stimmen erhielten:
Keiser, Zug 5; Meyenberg 5; Weber,
Schaffhausen 5; Döbeli, Basel 4; Domherr
Wyß 3; zusammen 22 Stimmen. Dazu
kamen 5 vereinzelte Stimmen. Sie entfie-
len auf: Duret, Luzern; Folletête, Saigne-
légier; Schürmann, Kirchdorf; Gisiger, So-
lothurn; Gisler, Lunkhofen. Zwei Stimmen
waren leer.

1 «Neue Zürcher Nachrichten», Nr. 132,
vom 15. Mai 1906.

2 «Schweizerische Kirchenzeitung», 1906, S.
179.

s «Neue Zürcher Nachrichten», Nr. 135,
vom 18. Mai 1906.

i Der Wortlaut des Schreibens des Regie-
rungsrates des Kantons Solothurn an den
Domsenat des Bistums Basel vom 29. Mai
1906 ist abgedruckt im Anhang zum Proto-
koll der Diözesankonferenz des Bistums Ba-
sei vom 3. und 4. Juli 1906 (Solothurn, 1906),
S. 42/43.

s Fritz Ffemer, Staat und Bischofswahl im
Bistum Basel (Leipzig, 1897), S. 217: «Wollen
daher die Regierungen der Bistumskantone
künftig die Ausübung des Ausschließungs-
rechtes nicht mehr dem Zufall anheimgeben,
so müssen sie verlangen, daß ihnen der
Domsenat seine Vorschläge eine geraume
Zeit vor dem Tage der Bischofswahl eröffne.
Dadurch wird es erst jeder Regierung er-
möglicht, das Ausschließungsrecht so anzu-
wenden, wie es ihre Interessen verlangen.»

" Protokoll der Diözesankonferenz, S. 43/44.
7 Der Artikel ist teilweise abgedruckt in

den «Neuen Zürcher Nachrichten», Nr. 166,
vom 21. Juni 1906. Als Verfasser des auf
guter Sachkenntnis beruhenden Artikels
möchte ich Alfons Lcmter vermuten, der
auch nach seinem Rücktritt von der Redak-
tion des «Basler Volksblattes» dieses ange-

Nun galt es, den sechsten Kandidaten
zu erküren. Drei Konkurrenten, die je
fünf Stimmen auf sich vereinigt hatten,
standen einander gegenüber: Heinrich Alois
Heiser, Mitbegründer und erster Rektor
des freien katholischen Lehrerseminars
St. Michael in Zug t 1930), Professor AI-
bert Met/ewbe?'/7 in Luzern, ebenfalls ein
Zuger (t 1934) und Johann Franz Weber,
seit 1886 Pfarrer der großen Diasporage-
meinde Schaffhausen (1 1929). Der in vie-
len Kreisen genannte Prälat Döbeli in
Basel erhielt 4 Stimmen. Wie die «Neuen
Zürcher Nachrichten» aus gutunterrich-
teter Quelle meldeten, lag dem Domkapitel
der bestimmte Wunsch von Pfarrer Dö-
beli vor, nicht auf die Liste genommen zu
werden. Der angesehene Seelsorger soll
auch kein Hehl daraus gemacht haben,
was ihn zu dieser Bitte bewog, nämlich
«die zudringliche Reklame für seine Per-
son von Seiten, von denen empfohlen zu
werden der charaktervolle Priester nicht
als Ehre betrachtete» "'1 Auch Domherr
Wyß, auf den drei Stimmen fielen, soll die

gar zu zudringliche Propaganda gewisser
ausgesprochener Kulturkampforgane ge-
schadet haben, bemerkten die «NZN» nach
der Bischofswahl.

Im zweiten Wahlgang hätten nach dem
einleitenden Beschluß nur jene drei Kan-
didaten genannt werden sollen, auf die
fünf Stimmen gefallen waren. In Wirk-
lichkeit erhielten Stimmen: Meyenberg 5,

Keiser 3, Pabst 2, Döbeli 1. Somit hatte
Meyenberg das relative Mehr der gültigen
Stimmen erreicht. Dennoch schritten die
Domherren zu einem dritten Wahlgang,
der folgendes Ergebnis zeitigte: Meyen-
berg 6, Keiser 4 und Döbeli 1 Stimme.

sehene Organ mit Artikeln aus dem kirchen-
politischen Leben bediente. Prälat Lauter
starb am 14. Oktober 1928 als Pfarrhelfer in
Bünzen (AG).

s «NZN», Nr. 167, vom 22. Juni 1906.

9 «NZN», Nr. 172, vom 27. Juni 1906.

10 Das vollständige Verzeichnis der Dom-
herren findet sich im Protokoll der Diöze-
sankonferenz, S. 5 und 6.

Die Durchsicht des Protokolls des Dom-
kapitels besorgte in liebenswürdiger Weise
H.H. Kanzler Dr. Alois ßwdoZ/ von PoTtr, So-
lothurn, dem ich für seine Dienste den be-
sten Dank ausspreche.

is Die Stimmenzahlen sind nach der Bi-
schofswahl aus Kreisen des Domkapitels im
«Solothurner Anzeiger», Nr. 153, vom 6. Juli
1906, veröffentlicht worden. Auch die «Neue
Zürcher Zeitung» war über die Abstimmun-
gen zur Aufstellung der Kandidatenliste gut
unterrichtet.

13 «NZN», Nr. 182, vom 7. Juli 1906.
11 Wir bringen die Liste in der offiziellen

Reihenfolge, wie sie das Protokoll der Diöze-
sankonferenz (S. 10) enthält.

is «NZZ», Nr. 184, vom 5. Juli 1906. Zweites
Abendblatt.

io Ein CMrricithiOT uifae von Dekan Johann
Baptist Kornmeier brachte auch der «Solo-
thurner Anzeiger» nach der Bischofswahl
(Nr. 153, vom 6. Juli 1906).
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Zur heutigen Lage der Zürcher KatholikenMeyenberg wurde nun als gewählt bezeich-
net. Damit waren die Wahlverhandlungen
zur Aufstellung der traditionellen Sechser-
liste beendigt. Fünf Kandidaten hatten
bereits im ersten Wahlgang das absolute
Mehr von 6 Stimmen erreicht. Zwei wei-
tere Wahlgänge waren notwendig ge-
wesen, um sich über die Person des

sechsten Kandidaten zu einigen. Es war
mittags 12.15 Uhr, als Dompropst Eggen-
schwiler die Sitzung des Domkapitels
schließen konnte. Die Liste, aus der am
folgenden Tag der neue Bischof gewählt
werden sollte, enthielt folgende Namen":

Ffirfferasc/twiler Josef, Dompropst, Kapitels-
vikar, Soiof/iuj'n,
Korrimeier Johann Baptist, Dekan in Fi-
schingen, T/itirgrait,
Scpesser Dr. Franz, Regens, von und in
Lwserra,
Stammler Jakob, Dekan und Pfarrer in
Bern,
Becfc Dr. Josef, von Sursee, Professor in
Freibwrpj
Mej/enberp Albert, von Zug, Professor in
Libera.

Zum erstenmal hatte das Domkapitel
die Namen der Kandidaten für die Bi-
schofswahl nicht in alphabetischer Reihen-
folge, sondern nach der Zahl der erhalte-
nen Stimmen aufgestellt. Diese Anordnung
der Namen gab dann in der Presse zu vie-
len Rätseln Anlaß. Die «Neue Zürcher Zei-
tung» warf die Frage auf, weshalb das

Domkapitel entgegen der frühern Gepflo-
genheit seine Liste «nicht mehr rein alpha-
betisch geordnet, sondern einer ersten
Serie mit vier Namen einen das Alphabet
neu beginnenden zweiköpfigen Anhang
beigefügt habe». Boshaft sprach man von
Kandidaten «zweiten Grades, die im Bei-
wagen hinterherkamen» und meinte damit
die Professoren Beck und Meyenberg

Niemand aber durfte dem Domkapitel
den Vorwurf machen, es hätte sich nicht
bemüht, angesehene Geistliche aus den
verschiedenen Teilen des großen Bistums
auf die Präsentationsliste zu nehmen. Dom-
propst Eggenschwiler, der schon 1888 auf
der Liste gestanden hatte, galt als Ver-
treter des Diözesanvorortes. Männer wie
der Luzerner Regens Franz Segesser (ge-
storben 1936 als Stiftspropst zu St. Leo-
degar in Luzern) und Dekan Stammler in
Bern genossen in weiten Kreisen des Kle-
rus und der katholischen Schweiz hohes
Ansehen. Die Professoren Beck und Meyen-
berg waren weit über die Grenzen der
Schweiz hinaus durch ihre Schriften und
Reden bekannt. Weniger bekannt war wohl
der Vertreter des Thurgaus, Dekan Johann
Baptist Kornmeier. Am 18. September
1869 war er, erst 22jährig, durch Bischof
Eugen Lachat in Solothurn zum Priester
geweiht worden. Zwei Monate später
wählte ihn die Pfarrei Fischingen zu
ihrem Seelsorger. Hier sollte er 55 Jahre
als Pfarrer bis zu seinem Tode am 29. Ja-
nuar 1925 wirken. Seit 1870 gehörte Pfar-
rer Kornmeier der thurgauischen Synode
an. 1899 wählte ihn das Vertrauen seiner

Die Redaktion der «Schweizerischen Kir-
chenzeitung» hat den Unterzeichneten ge-
beten, einen kurzen Überblick zu geben
über den gegenwärtigen Stand der Bestre-
bungen um öffentlich-rechtliche Anerken-
nung der katholischen Kirche im Kanton
Zürich. Ich komme diesem Wunsche gerne
nach, zeugt er doch von der Anteilnahme
am Wohl und Wehe der Zürcher Katho-
liken. Tatsächlich bestehen auch kaum
anderswo zwischen der ortsansässigen ka-
tholischen Bevölkerung und ihren Glau-
bensgenossen in der übrigen Schweiz so

mannigfache und enge Beziehungen wie
in Zürich. Der objektive Grund liegt dar-
in, daß infolge der gegenwärtigen Hoch-
konjunktur, aber auch wegen der bedeut-
samen wirtschaftlichen Entwicklung der
letzten Jahrzehnte, im Kanton Zürich die
Zahl nicht nur der Ausländer, sondern
auch diejenige der aus andern Kantonen
gebürtigen Schweizer außerordentlich hoch
ist. So wohnten bei der letzten Volkszäh-
lung im Zürichbiet z. B. über 20 000 Italie-
ner — ohne die Saisonarbeiter, von denen
allein diesen Sommer 10 000 eingereist sind
—, rund 53 000 Aargauer, 47 000 St.-Galler,
20 000 Luzerner, 15 000 Schwyzer, 4000 Un-
terwaldner. Das hat dazu geführt, daß
heute Zürich der katholikenreichste Kan-
ton der Schweiz ist, und mit seinen über
200 000 katholischen Einwohnern sowohl
Luzern als St. Gallen überflügelt hat. Pro-
zentual machen die Katholiken ziemlich
genau einen Drittel in der Stadt und einen
Viertel im ganzen Kanton Zürich aus. Es
gibt wohl wenig katholische Familien in
der Schweiz, die nicht in Zürich Verwandte
oder Bekannte haben, mit denen sie in
mehr oder weniger enger Beziehung stehen.

Zu diesem quantitativen Grund des be-
sondern Interesses der Schweizer Katho-
liken an Zürich kommt ein weiterer, der
nicht übersehen werden darf: Katholisch-
Zürich ist seit jeher in besonderer Weise
das Sorgenkind der katholischen Schweiz.
Immer wieder hat die Inländische Mission
und haben unsere Missionspfarrer sie um
Hilfe für die armen Zürcher Diaspora-
pfarreien angefleht, und immer haben sie

in generöser Weise diesen Bitten entspro-
chen, ob diese nun mündlich oder schrift-
lieh an sie herangetragen wurden. Es ist
aber selbstverständlich, daß man sich mehr
für jene Kirchen und Pfarreien interes-
siert, für deren Bau und Aufbau man selbst
ein persönliches Opfer gebracht hat.

geistlichen Mitbrüder zum Dekan des

großen Kapitels Frauenfeld-Steckborn, und
Bischof Haas ernannte ihn 1902 zum Dom-
herrn des Standes Thurgau ".

So standen auf der Präsentationsliste,
die Dompropst Eggenschwiler und Dom-
kanzler Wyß nachmittags um 3 Uhr im
Auftrage des Domkapitels der im Rathaus

Wir sind uns in Zürich dieser Situation
durchaus bewußt, und wissen, was wir
unseren Glaubensbrüdern in der übrigen
Schweiz verdanken. Wir wissen auch um
die daraus sich ergebende Verpflichtung,
unserseits alles zu tun, um nicht nur so-
bald als möglich unsere finanziellen Sor-
gen zu meistern, sondern die erhaltenen
Wohltaten einmal dadurch zu vergelten,
daß wir andern in ihrer Not in ähnlicher
Weise beistehen, wie man es uns gegen-
über getan hat.

Auch dafür haben wir Verständnis, daß
man in immer weiteren Kreisen der Mei-
nung ist, der Zeitpunkt, wo wir uns selber
helfen sollten, sei jetzt schon gekommen.
Es sei doch gerade widersinnig, daß Geist-
liehe aus dem «reichen Zürich» — der
Stadt, die sich rühmt, die Wirtschafts-,
Handels- und Finanzmetropole der Schweiz
zu sein! — in die armen Bergdörfer un-
serer katholischen Stammlande kommen,
Bettelpredigten und Hauskollekten halten,
um dann «großartige» Kirchen und Pfarr-
häuser zu bauen, neben denen die beschei-
denen Kirchlein und Pfrundhäuser der
Wohltäterpfarreien sich höchst bescheiden
ausnehmen.

Diesen Vorbehalten gegenüber können
wir leider nichts anderes tun, als sie, so-
weit sie berechtigt sind, zur Kenntnis neh-
men und versprechen, alles zu tun, um die
darin enthaltenen Mahnungen zu befolgen.
Wir wissen sehr wohl, daß es dazu einen
sehr einfachen Weg gäbe, der mit einem
Schlag die finanziellen Sorgen der katho-
lischen Pfarreien im Kanton Zürich weit-
gehend beheben würde. Dieser Weg ist die
öffentlich-rechtliche Anerkennung der ka-
tholischen Kirche auf dem ganzen Gebiet
des Kantons Zürich und nicht nur in den
drei Pfarreien Dietikon, Rheinau und Win-
terthur, die nicht einmal einen Zehntel
aller Katholiken umfassen. Der Kanton
Zürich würde dann den Katholiken be-
kanntlich nur das zugestehen, was die
katholischen Kantone ihren viel kleineren
protestantischen Minderheiten längst ge-
währt haben.

Diese Forderung haben die Katholiken
des Kantons Zürich darum auch am 22.

Oktober 1950 an einer gutbesuchten Ta-
gung im Zürcher Kongreßhaus öffentlich
angemeldet. Sie geht dahin, das längst
überholte «Gesetz betreffend das katho-
lische Kirchenwesen vom 27. Oktober
1863» einer Totalrevision zu unterziehen,

zu Solothurn versammelten Diözesankon-
ferenz überbrachten, würdige und quali-
fizierte Vertreter der Diözesangeistlich-
keit. Mit der Überreichung der Liste an
die Abgeordneten der Diözesanstände tra-
ten die Wahlverhandlungen in ihr beweg-
testes Stadium. Jo7wmn Baptist ViZZi.ger

(Schluß folgt)
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«entsprechend den veränderten Verhältnis-
sen und unter Berücksichtigung der We-
sensstruktur der katholischen Kirche».
Diese Forderung wurde in einer ausführ-
liehen Eingabe an die Regierung vom 16.

Juli 1952 näher präzisiert und eingehend
begründet. Die Eingabe wurde unterzeich-
net im Namen der maßgebenden Organi-
sationen der Katholiken des Kantons Zü-
rieh und von sämtlichen Mitgliedern der
katholischen Kirchengesetz-Kommission.
Dieser gehören heute an als Präsident Na-
tionalrat Dr. Emil Dtt/f und die Herren
Dr. Josef Kctw/mcmw, Dr. Bruno FZweZer,
Dekan Johann Grn'tmnper, Nationalrat Dr.
Karl Hac7r7to/er, Dr. Robert Hery, Jakob
ffersogr, Pfarrer Dr. Ambros Ziw7Zm7i und
der Unterzeichnete.

Man hat wiederholt öffentlich behauptet,
die Regierung hätte uns auf diese Eingabe
nicht nur keiner Antwort gewürdigt, son-
dern darauf überhaupt nicht reagiert. Das
ist eine der vielen falschen Behauptungen,
die im Zusammenhang mit unseren Aner-
kennungsbestrebungen immer wieder auf-
tauchen. Tatsächlich haben auf Grund
unserer Eingabe schon eine ganze Reihe
von Besprechungen zwischen der zustän-
digen Direktion des Innern und den Ver-
tretern der katholischen Kirchengesetz-
kommission stattgefunden. Ihr Arbeitsaus-
schuß hatte auch Gelegenheit, mit einer
Delegation der Gesamtregierung zu konfe-
rieren. Die Regierung hat sodann nach
Fühlungnahme mit der katholischen Kir-
chengesetz-Kommission dem Staatsrechts-
lehrer der Universität Zürich, Prof. Dr.
liagri, den Auftrag erteilt, in einem Gut-
achten zur Frage der Anerkennung Stel-
lung zu nehmen. Dieses Gutachten liegt
zwar noch nicht vor, doch ist nicht zu be-
fürchten, daß es ganz negativ ausfallen
wird. Denn bei allen bisherigen Bestrebun-
gen und Verhandlungen sowohl mit der
Regierung als mit den maßgebenden Ver-
tretern der reformierten Landeskirche
wurde der gute Wille bekundet zu einer
Lösung, die sowohl den veränderten Ver-
hältnissen als der Wesensstruktur der
katholischen Kirche Rechnung trägt. Wir
haben nicht den geringsten Grund, am
guten Willen unserer Verhandlungspartner
zu zweifeln.

Man muß es darum verstehen, wenn wir
dem uns immer wieder erteilten Rat un-
geduldiger Freunde nicht Folge leisten
wollen und können, die uns direkt und in-
direkt mangelnden Mut vorwerfen und von
uns verlangen, wir müßten mit der Faust
auf den Tisch schlagen. Das wäre gar nicht
schwer — aber es könnte sehr wohl sein,
daß dabei die Faust mehr Schaden litte als
der Tisch.

Wenn wir mehr Wert auf die Überzeu-
gungskraft der Argumente legen als auf
die Lautstärke, mit der sie vorgetragen
werden, so geschieht das aber beileibe nicht
nur aus taktischen Erwägungen und der
Erkenntnis, daß wir gar nicht in der Lage
wären, der Mehrheit unseren Willen auf-

zuzwingen. Wir sind vielmehr zutiefst da-
von überzeugt, daß der Appell an die bes-
sere Einsicht und an den Gerechtigkeits-
sinn des Zürcher Volkes mehr Erfolg ver-
spricht als eine noch so massive Drohung.
Wir denken dabei vor allem an jene Ka-
tholiken, die im Kanton Zürich aufgewach-
sen sind oder seit Jahrzehnten hier leben
und hier ihr Auskommen finden. Zürich ist
unsere Heimat, und wir sind mit dem Zür-
eher Volk durch Sprache und Volkstum
innerlich verbunden, ohne an unserem ka-
tholischen Glauben auch nur den gering-
sien Abstrich zu machen oder zu dulden.
Wir wissen, daß in Zürich wie in jedem
anderen Kanton insbesondere Drohungen
von außen das Gegenteil bewirken.

Das war der Grund, warum wir die
Schwyzer gebeten haben, den Reformier-
ten das zu gewähren, was wir in Zürich
für uns verlangen, und zwar ohne Rück-
sieht darauf, ob Zürich Gegenrecht halte.
Damit haben wir nicht, wie man uns vor-
geworfen hat, auf die Schwyzer Regierung
einen unzulässigen Druck ausgeübt. Wir
haben lediglich, als man uns eine diesbe-
zügliche Frage stellte, geantwortet: Wenn
ihr uns einen Dienst leisten wollt, dann er-
füllet unsere Bitte, sonst werdet ihr 'uns
schaden statt uns zu nützen.

Man hat diese Haltung weitherum nicht
verstanden — auch in katholischen Kreisen
Zürichs durchaus nicht überall. Es handelt
sich hier letzten Endes um eine Ermes-
sensfrage, und ich nehme es niemandem
übel, wenn er meint, seine Auffasung sei

richtig. Nur muß er uns zugute halten, daß
wir vielleicht doch auch in der Lage sind,
die Mentalität des Zürcher Volkes und der
führenden Männer in «Kirche und Staat»
zu beurteilen, mit denen wir in den letzten
Jahren in engem Kontakt stehen und von
deren loyaler Haltung und anständiger
Gesinnung wir uns überzeugen konnten.
Sie haben uns bestätigt, daß die Anerken-
nung der protestantischen Kirche im Kan-
ton Schwyz, so, wie sie nunmehr erfolgte,
für unsere Bestrebungen eine machtvolle
Unterstützung bedeutet. Wäre diese Aner-
kennung mit irgendwelchen Gegenrechts-
bedingungen oder offiziellen Ermahnungen
verbunden gewesen, so hätte sich das für
uns bestimmt negativ ausgewirkt.

Darum sind wir dem Schwyzer Volk zu
größtem Dank verpflichtet und haben die-
sem Dank auch öffentlich Ausdruck ge-
geben. Die Abstimmung vom 13. Mai war
ein Akt der Gerechtigkeit und Toleranz
der katholischen Mehrheit gegen die pro-
testantische Minderheit, für uns aber war
sie eine sehr wirksame Schützenhilfe bei
unseren eigenen Bestrebungen. Wenn diese
nicht so rasch zum Ziele führen, wie un-
sere Freunde es erwarten und wir selber
es möchten, so ist das nicht zuletzt dar-
auf zurückzuführen, daß die Verhältnisse
im Kanton Zürich eben viel komplizierter
sind als anderswo. Wir dürfen auch nicht
vergessen, daß die Bemühungen um die
Revision des protestantischen Kirchenge-

setzes bis in die dreißiger Jahre zurück-
gehen und erst letztes Jahr abgeschlossen
werden konnten. Die von der reformierten
Kirchensynode am 7. Dezember 1954 verab-
schiedete neue Vorlage hat noch nicht ein-
mal das Stadium der Beratung im Schöße
des Gesamtregierungsrates erreicht, son-
dern bildet noch immer Gegenstand der
Untersuchungen der verschiedenen Instan-
zen (Direktion des Innern, der Finanzen
usw.). Wir hoffen aber zuversichtlich, daß
beide Gesetze gleichzeitig zur Volksabstim-
mung kommen und dann auch (vielleicht
mit etwas knapperem Mehr als in Schwyz)
angenommen werden.

Wir wissen wohl, daß wir uns in dieser
Hoffnung täuschen können. Der antikatho-
lische Affekt ist im Volke des Zwingli-
Kantons noch sehr groß. Er läßt sich nicht
von heute auf morgen überwinden. Es wird
noch größter Anstrengungen auf katho-
lischer und protestantischer Seite bedür-
fen, um das Volk aufzuklären.

Trotzdem hoffen wir auf einen Erfolg
unserer Bestrebungen in absehbarer Zeit.
Sollten sich diese Hoffnungen nicht ver-
wirklichen, würde das für uns zwar eine
bittere Enttäuschung bedeuten, aber uns
nicht entmutigen. Dann, aber erst dann,
wäre auch der Moment gekommen, wo wir
nicht drohen, sondern ernstlich prüfen
müßten, wie wir auf anderem Wege wenn
schon nicht Gerechtigkeit erlangen, so
doch verhindern könnten, daß wir weiter
in ungerechter Weise gezwungen werden,
jährlich Hunderttausende von Franken via
Staatssteuer an die Kultusausgaben der
protestantischen Kirche zu bezahlen. Ob
es dazu einen anderen Weg gibt als die
von uns grundsätzlich abzulehnende, aber
als ultima ratio keineswegs ausgeschlos-
sene T?'e»WMMgr von Kircfte und Staat ist
heute noch nicht zu untersuchen. Das ist
eine Frage, die wir zusammen mit den
leitenden Instanzen unserer christlich-so-
zialen Partei sorgfältig zu prüfen hätten.
Bis dahin wird diese vermutlich noch etwas
stärker sein als heute, wo sie über rund
20 000 Stimmen und 20 Mandate im Kan-
tonsrat (von 180) verfügt, und damit heute
schon stärker ist als die Demokratische
Partei und der Landesring.

Es sei wiederholt: diese Feststellungen
wollen keine Drohungen sein. Sie sollen
nur unseren katholischen Freunden zei-

gen, daß, wenn wir realistisch genug sind,
die Möglichkeit eines Mißerfolges nicht
auszuschließen, wir uns dabei doch nicht
nur unserer Schwäche, sondern auch un-
serer Stärke bewußt sind. Wir wünschen
nichts sehnlicher, als daß es uns erspart
bleibe, je einmal gezwungen zu sein, von
dieser Stärke einen Gebrauch machen
zu müssen, den unsere protestantischen
Freunde als gegen sie gerichtet empfinden
würden. Daß dieser Wunsch sich erfülle,
hängt nicht zuletzt von ihnen ab, die wie
wir den jetzigen Zustand als ungerecht und
unerträglich empfinden. AI/red TeobaZdi
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Steigender Priestermangel in Bayern
ALLEIN IM ERZBISTUM MÜNCHEN-FREISING 220 SEELSORGESTELLEN OHNE

PRIESTER

Die «Süddeittscüe Zeitung», Nr. 155, vom
39. Juni 1956, bringt aus der Fecter ron Bditü
EisiraZdt einen gtiZ/iiwcZierZen Au/sate über
«NacZj-iüiteZissorflfera im Priesterber»/». Zur
Orientierung unserer Leser übernehmen wir
den raiicZiterraem Tatsachenbericht, der ein-
mat mehr die jVotwendigrfceit der Bnfiastung
der überarbeitete» Geistlichen betont. Trots
der fcitrsZic/i er/oZgrfera Priesterweihen mac7ie»
sieh aucZi in der Schwei« die gieic7ien ern-
«ten Probleme bewerfcbar. Tor einigen Mo-
naten wurde auch in den SpaZten dieses
BZattes an/iand non statistiseüen Angaben an/
die Überalterung des Klerus in einem scZiioei-
serisc/ieji Bistum 7iingetüiesen. Die «altZrei-
c7(.en Todes/dZZe von Geistlichen der letzten
Wochen mac/ien die iVachiouchssorc/en nur
noch afctneZZer. J. B. V.

«Die größte Sorge des Bischofs» steht auf
der Rückseite des Andenkenbildchens, das
die Diakone vom Freisinger Weihekurs
1956 in diesen Tagen geschenkt bekamen.
Und die 19 Männer, die heute im Hohen
Dom zu Freising vom Erzbischof von Mün-
chen und Freising, Kardinal Dr. Joseph
Wendel, feierlich zu Priestern geweiht wer-
den, lasen weiter: «Im Erzbistum München-
Freising gibt es gegenwärtig 220 Seelsorge-
stellen ohne Priester.»

«Die Sorgen um den Nachwuchs in den
Erzieherberufen beschäftigen heutzutage
alle Männer der Öffentlichkeit, die wirk-
lieh um das Wohl des Volkes besorgt sind»,
sagt Monsignore Dr. Michael Höcfc, der Re-
gens des Priesterseminars der Erzdiözese
München-Freising auf dem Freisinger Dom-
berg. «Der Priesterberuf macht darin keine
Ausnahme.» In den nächsten zehn Jahren
wenn die alten Priester nacheinander aus
dem Amt scheiden werden, wird sich nach
der Schätzung des Regens die Zahl der feh-
lenden Priester auf 340 erhöhen. Wie groß
die Priesternot heute ist, ergibt sich auch
aus folgender Ueberlegung: Die Geistli-
chen, die heuer das 40jährige Weihejubi-
läum feiern, sind nur drei weniger als der
gesamte Weihekurs von 19 Diakonen in
diesem Jahr. «Von den Geistlichen des Sil-
bernen Priesterjubiläums werden die Primi-
zianten von 1956 sogar um das Doppelte an
Zahl übertroffen.»

«Wollten wir lediglich den heutigen
Stand halten, so müßten wir jährlich 45 bis
55 Diakone zu Priestern weihen», erklärt
Prälat Dr. Fuchs, der Generalvikar der
Erzdiözese. Dabei wären etwa 65 bis 75

Neupriester jährlich die Zahl, wenn man
normale Seelsorgeverhältnisse schaffen
will. «Wahrscheinlich werden in den nach-
sten Jahren jedoch nur 25 bis 35 Primi-
zianten die Weihe empfangen.»

Überarbeitete Geistliche

Die Folgen dieser Entwicklung sehen so

aus: Dem Pfarrer, der von früh bis spät
seine Gemeinde betreuen muß, bleibt nichts

anderes übrig, als «zwischen hinein» auch
noch die einige Kilometer entfernte Nach-
bargemeinde, die keinen eigenen Pfarrer
mehr besitzt, mit zu versorgen. Oder bei
einer großen Pfarrei bleibt der Kaplan-
posten unbesetzt. Dann fallen sogar alle
Arbeiten einem einzigen Mann zu, er muß
— unter vielem anderen — Messen vorbe-
reiten und lesen, den Gottesdienst und die
Kranken versehen, Beichten abhören,
trauen, beerdigen und immer wieder die
Menschen in seinem Bezirk selbst auf-
suchen, sie beraten, ihnen Mut zusprechen.
Dazu kommt noch der Religionsunterricht
in der Schule. «Die Posten sind gar nicht
wenige, wo heute ein junger Priester wö-
chentlich mehr als 20 Schulstunden halten
muß.» Der Generalvikar macht sich um
seine überarbeiteten Geistlichen große Sor-
gen. «Die Fälle, wo auch junge Priester
krank werden, weil ihre Gesundheit den
vielfältigen Anforderungen nicht gewach-
sen ist, häufen sich in der letzten Zeit.»

Regens Dr. Hock nennt den Nachwuchs-
mangel vor allem eine Kriegsfolgeerschei-
nung, die man nicht zu ernst beurteilen
sollte; die Erzdiözese München-Freising
habe im Krieg 103 Theologiestudenten ver-
loren. Passaus Bischof stellte in einem Hir-
tenbrief zum Nachwuchsmangel im Prie-
sterberuf fest, daß über 2000 Priester und
Theologen im vergangenen Weltkrieg ge-
fallen, an den Folgen ihrer Verletzungen
auf dem Feld, in der Heimat oder im Kon-
zentrationslager gestorben seien. Zu diesen
äußeren Umständen komme jedoch noch
der «Verfall des christlichen Lebens in un-
serem Volke» und die «Entchristlichung
und Entweihung der Familie» hinzu.

Man hat sich in den katholischen Krei-
sen überlegt, wie man den Geistlichen einen
Teil ihrer Last abnehmen könnte. Domkapi-
tular Fisc/^e?' vom Erzbischöflichen Ordi-
nariat in München zählt einige neue Ein-
richtungen auf, die es größtenteils erst seit
Kriegsende gibt. So können sich beispiels-

Eine Geschichte der kath. Schweizer
Missionen fehlt bis heute. Alle um die Ent-
Wicklung des Katholizismus in unserem
Lande Interessierten werden es deshalb
dankbar begrüßen, daß Prof. Dr. ./ohanw
Becfcma?i?j, SMB, der bekannte Herausge-
ber der «Neuen Zeitschrift für Missions-
Wissenschaft», in den «Studia Missionalia»
(Rom) einen ausführlichen Aufriß des
Wirkens unserer Missionare in Vergangen-
heit und Gegenwart veröffentlicht hat
(Separat als Nr. 72 der Collectio der
«Studia Missionalia»),

weise Laien an der Universität München
als Theologiestudenten einschreiben und
auch wie die späteren Priester das theolo-
gische Staatsexamen ablegen. Oft ist bei
diesen Studenten die Theologie das dritte
Fach neben Griechisch und Latein. Als
Lehrer an höheren Schulen, an Berufs- und
Volksschulen erteilen sie dann später Reli-
gionsunterricht. In Wies bei Freising ab-
solvieren dagegen die Leute, die nur die
mittlere Reife haben und nicht an eine Uni-
versität gehen können, einen Zweijahres-
kurs. «Es sind immer so um die zwanzig
Leute herum, die in Wies unterrichtet wer-
den», erzählt der Domkapitular, «sie kom-
men aus allen Schichten und auch aus
allen Berufen. Manche unter ihnen waren
Schreiner- und Bäckermeister, manche
kommen aus dem Kontor.» Alle aber hät-
ten den gleichen Wunsch: sie wollen die
Buben und Mädchen in der Volksschule in
Religion unterrichten. Die einstigen Hand-
werker sind nach dem Kurs, den es erst
seit dem vergangenen Jahr gibt, feste An-
gestellte der Kirche. Im November soll das

neuartige Seminar nach München verlegt
werden.

Kurse der Katholischen Aktion

Eine dritte Möglichkeit, dem Priester zu
Hilfe zu kommen, besteht durch die Schu-
lungsheime der Katholischen Aktion. So
werden beispielsweise auf dem Petersberg
bei Dachau und in Traunstein Männer und
Frauen aus den einzelnen Pfarreien für
ihre Aufgaben in den Gemeinden vorberei-
tet. Monsignore Höck ist trotz aller Sor-
gen zuversichtlich. Noch immer, so meint
er, übe der Priesterberuf seine Strahlkraft
auf die jungen Männer aus. Ein Beweis da-
für sei beispielsweise die Tatsache, daß
weit über ein Viertel der Theologiestuden-
ten der Erzdiözese aus der Großstadt Mün-
chen kommt. «Die Schwierigkeiten des Er-
lernens alter Sprachen, die durch den star-
ken Abbau des Humanistischen Gymna-
siums groß geworden sind, haben doch
mehr als die Hälfte der gegenwärtigen Stu-
denten nicht von der Theologie abschrek-
ken können.»

Schweizer Missionare

vom 16. bis 18. Jahrhundert

Der erste Schweizer Missionar der Neu-
zeit war der sel. P. Pietro Berno, SJ, aus
Ascona, der 1583 in Indien den Märtyrer-
tod erlitt. Auch in der Folgezeit stellten die
Schweizer Jesuiten, in deren Händen ja die
Hauptbildungsstätten der Schweiz lagen,
das Hauptkontingent an Missionskräften.
Unter ihnen ragen hervor P. Owup7mus
Bürgin, Oberer der Tongkingmission und
Visitator der Provinz Japan, P. Johan?t

Schweizer Missionsgeschichte
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Anton RaZtTiasar, Provinzial in Mexiko,
P. CaroZns Pec7iberg, Organisator der
Mission in Paraguay, P. Jo7?ann CacZwd,
Oberer in Konstantinopel und Apostel der
christlichen Sklaven, P. Jodocns Rae/man»,
Apostel der Negersklaven in Südamerika,
P. JoTwmn Scheck, Wegbereiter P. Schalls
am Kaiserhof in Peking, P. JoTiann Map-
wm, Kartograph der Maynasmission, P. t/o-
se/ F?'an2 Dominik HeZZer, Missionsoberer
im Orient, usw.

Aber auch auf den Feldern der Pariser
Missionare arbeiteten immer wieder ver-
schiedene Schweizer, so P. Jean GenowcZ,

der Erstlingsmärtyrer des Seminars, und
Bischof Rerfrand PegdeZZet, ein Pionier der
Mission in Tonking.

Die Schweizer Kapuziner wurden von
Klemens XI. (1700—1721) mit der Mission
in Rußland betraut. Sie wirkten in Peters-
bürg, Moskau, Kansan und Astrachan und
erwirkten vom Zaren die Religionsfreiheit
für die römisch-katholischen Christen. Von
1719 bis 1759 arbeiteten 15 Schweizer Ka-
puziner in Rußland. Ihre Erfolge waren
vielversprechend, konnten sich aber nicht
voll auswirken, weil die Mission ein vorzei-
tiges Ende fand. 1773 fanden dann einige
Schweizer Jesuiten nach der Aufhebung
des Ordens eine letzte Zufluchtstätte in
Rußland.

Das Erwachen des Missionsgedankens
im 19. Jahrhundert

Papst Gregor XVI. (1831—1846), der
Restaurator der katholischen Missionen im
19. Jahrhundert, beauftragte P. F?'an« Sa-
Zes Branner mit der Werbung von Schwei-
zer Missionaren für Asien. Seinem Rufe
folgten der Benediktiner IpwaZitts SZorck,
der in Burma und Kalkutta sehr erfolgreich
wirkte, und der Weltpriester T7?eodor Josef,
der zunächst Beauftragter (Prokurator)
der Propagandakongregation für Ostasien
und dann erster Oberhirte von Hongkong
war.

Ihr Wirken fand aber in der Heimat
kaum Beachtung. Erst die Einführung des
«Vereins der Glaubensverbreitung» und
des «Kindheit-Jesu-Vereins:» — die übrigens
von der «Schweizerischen Kirchenzeitung»
maßgebend gefördert wurde —, gab der
Missionsbewegung neuen Auftrieb.

Als erste stellten sich die Kapuziner in
den Dienst der Weltmission. Der Diener
Gottes, Bischof Anasfasiws Hartman?!,, be-
gann sein berühmtes und bis auf den heu-
tigen Tag grundlegendes Werk in Indien,
während sich P. A??fon Maria Gac/iet für
die Missionierung der Indianer in den
USA einsetzte. P. Ka?îdidns Sierro wurde
von den Indianern in Brasilien gemartert.
P. FeZia? Christen war in Chile, P. WiZZi-
baZd Ste//en und P. Kosmas Wicki im
Orient tätig. Der Kapuziner-General P.
BernkarrZ Ckriste?i gilt als Gründer der
modernen Kapuzinermission.

Das Kloster Einsiedeln, Sitz und Hüter
der großen Missionsvereine in der Schweiz,

sandte Mönche in die Neue Welt. Die Abtei
St. Meinrad wurde zur Basis der Indianer-
mission, in der sich besonders Bischof Mar-
tm Mart?/ auszeichnete. Derselbe Missions-
geist zeigte sich auch in den vom Kloster
Engelberg aus erfolgten Neugründungen
in Nordamerika.

Nach dem Sonderbundskrieg fand ein
Teil der Schweizer Jesuiten in den Ver-
einigten Staaten ein neues Wirkungsfeld,
wo sie viel für die Missionierung der In-
dianer taten. Ein zweites, noch fruchtba-
reres Arbeitsfeld öffnete sich anderen Or-
densangehörigen in Bombay und Puna.
Während des Ersten Weltkrieges wurden
dann die Schweizer Jesuiten sogar zu Ret-
tern der Doppelmission Bombay-Puna,
nachdem ihre deutschen Mitbrüder Indien
hatten verlassen müssen.

Aber auch in anderen Missionsgebieten
zeichneten sich Schweizer Jesuiten aus, so

u. a. P. Faisstmo Corfi, der Apostel der
Parias, P. Marc Dee7n-et>e?îs, der Begrün-
der des berühmten meteorologischen Ob-
servatoriums in Zikawei-Schanghai, P.
Lncien Catti?i, Gründer der medizinischen
Fakultät an der Universität St. Josef in
Beirut, usw.

In anderen Ordensmissionen arbeiteten
der Karmeliterbischof AZois Maria Re?i2Î-

per, P. Gtisfau Rongard von den Pariser
Missionaren, der erste Schweizer Missio-
nar in der Mandschurei, Bischof Isidor
KZans von den Lyoner Missionaren, P. S ta-
nis7a?ts Comfe von den Weißen Vätern usw.
Die Chorherren von St. Maurice gründeten
in Algier ein Waisenhaus, das sie leider
schon nach zwei Jahren wieder aufgeben
mußten.

Um die Wende vom 19. zum 20. Jahr-
hundert traten auch die Schweizer Schwe-
Sternkongregationen in die aktive Missions-
arbeit ein, zunächst die Menzingcr Schwe-
stern (Südafrika, Indien), dann jene von
Ingenbohl (Indien). — Sr. Made Louise
Comte zog als Mitbegründerin des Trap-
pistinnenordens nach Japan, Sr. Marie
Lojd.se Dec/irevens wirkte unter den Kran-
ken Pekings.

Die Entfaltung der Missionsarbeit
im 20. Jahrhundert

Für das Wachstum der schweizerischen
Missionsbewegung im 20. Jahrhundert wur-
den vorab drei Tatsachen der Jahre 1918
bis 1922 von entscheidender Bedeutung:
Im August 1918 faßte das Provinzialkapitel
der Schweizer Kapuziner den Beschluß,
die Propagandakongregation um ein eige-
nes Missionsgebiet zu bitten. Am 31. Mai
1921 errichtete Papst Benedikt XV. durch
Dr. Pietr'o RowdoZ/i das Schweizerische
Missionsseminar, wodurch das seit 1895
bestehende Missionshaus «Bethlehem» in
Immensee zu einer Missionsgesellschaft
nach dem Vorbild der Pariser und Mailän-
der Missionsseminarien umgebildet wurde.
Endlich wurden 1922 auch die Schweizer
Benediktiner von Uznach-St. Ottilien von

der englischen Regierung als selbständige
Rechtsperson anerkannt, so daß auch sie
ein eigenes Missionsgebiet übernehmen
konnten.

Diese Tatsachen gaben dem Missionswerk
in der Schweiz einen mächtigen Impuls
und bewogen in den kommenden Jahren
weitere Gruppen männlicher und weib-
licher Orden und Gesellschaften zu einer
aktiven Teilnahme am Missionswerk der
Kirche. Teils infolge der antiklerikalen Po-
litik in Frankreich, teils wegen der poli-
tischen Umstellungen nach dem Ersten
Weltkrieg, ließen sich auch zahlreiche Mis-
sionsgesellschaften aus den Nachbarlän-
dern in der Schweiz nieder, von denen
manche ansehnliche Schweizer Provinzen
schaffen konnten.

Von großer Bedeutung für die neue Mis-
sionsbewegung in der Schweiz waren aber
auch die allgemeinen Missionsvereine, die
in der Schweiz Fuß faßten, so das Werk
vom hl. Petrus zur Heranbildung eines
einheimischen Klerus, der Priestermis-
sionsbund, die päpstliche Missionsvereini-
gung kath. Frauen und Jungfrauen, der
akademische Missionsbund, der Schweize-
rische kath. Verein für missionsärztliche
Fürsorge, die Miva, das Justinus-Werk, die
St.-Petrus-Qaver-Sodalität sowie lokale
Missionsvereine und -Zentren.

Die Missionswissenschaft ist seit 1931 im
Missionsseminar der Schweizerischen Mis-
sionsgesellschaft Bethlehem (wo seit 1945

die «Neue Zeitschrift für Missionswissen-
schaft» erscheint), seit 1938 an der Uni-
versität Freiburg und seit 1944 am Schwei-
zerischen Tropeninstitut in Basel (Vörie-
sungen über die kath. Missionen) heimisch.

All diese missionarischen Kräfte trugen
dazu bei, daß heute in sozusagen allen
Missionsländern Schweizer Missionare wir-
ken. Die genauen Daten und Zahlen zu
nennen erübrigt sich, da sie an der «Mes-
sis» und im Missionsjabrbuch- 1955 aus-
führlich dargeboten wurden. Es sei ledig-
lieh darauf verwiesen, daß während des

Jahres 1955 nicht weniger als 112 Schwei-
zer Missionare und Missionarinnen in die
weite Weltmission zogen.

WaZier Heim, SMB, Immensee

Es lüäre ei?! sc7wuerer nnd ge/ö7!rZic7ier
Irrfam, wem ein Priester ans /aZseZiem

Bi/er die eigene HeiZignng nerjiacZiZassigte,
îtm i?i de?î äitßern Arbeite?! des Priester-
be?'n/es, so toerfvoZZ sie ancZi sind, gan«
?4nfer2nge7ie?î. De?in dad?4?"c7i b?'äc7ite er
nic7it bZoß sein eigenes einiges HeiZ in Ge-
/a7ir, wie der große VöZ7ce?'aposteZ es non
sie/! seZbst sagt; «Ic7i räc7!tige meinen
Leib and mac7ie i7i?i mir dienstbar, damit
ic7i nic/!t etwa nerZorenge7?e, nacTidem ic7!
ander?! gepredigt 7iabe» /I Kor. 9,27/; ??ein,

er setzte sic/i a?tc/! der Ge/a/ir a?!s, wenn
"nic/it Gottes G?iade seZbst, dann sic7!er jene
SaZbnng des HeiZigen Geistes sn uerZie?'en,
die dem äwßern ApostoZat eine wnnderbare
Kra/t nnd Wirfcsam/ceit verZeiTi-t.

Pins KI. in «Ad cat/ioZici sacerdotii»
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Berichte und Hinweise

Um das «Evangelium des Gamaliel»

Am 1. Juni 1956 berichtete die X/PA
von einer «sensationellen Entdeckung»,
die dem Freiburger Universitätsprofessor
Dr. P. Marcus-Anton uaw den Otwfcnnjn,
OP, geglückt sei. Beim Studium eines
äthiopischen Manuskriptes aus dem 15.

Jahrhundert sei dieser Forscher auf einen
Text gestoßen, der für die Kenntnisse der
Anfänge des Christentums von größtem
Interesse sei. Es handle sich dabei um
das sogenannte •E-uangeZmm des GamaZieL
Schon vor 50 Jahren habe der bekannte
Orientalist, Professor Anton Baitmsfarfc,
unter den Apokryphen ein Evangelium
nach Gamaliel vermutet, das er zu rekon-
struieren versuchte. Diese Vermutung sei

jetzt bestätigt worden, indem Professor
van den Oudenrijn ein größeres, zusam-
menhängendes Bruchstück dieser Schrift
unter den Predigten des koptischen Bi-
schofs Cyriacus von O.xyrhynchos aufge-
funden habe.

Über den Inhalt des entdeckten Textes
wußte die KIPA zu berichten:

«Er enthält Erzählungen über das Ver-
halten der jüdischen Oberpriester, der Jeru-
salemer Schriftgelehrten (denen zur Zeit
Christi auch Gamaliel angehörte), des Pon-
tius Pilatus, des Königs Herodes und
schließlich der vier Soldaten, die am Grabe
Christi Wache gestanden haben. Als Haupt-
schuldiger am Tode Christi erscheint hier
Herodes, der in der Leidensgeschichte des
Herrn nach den kanonischen Evangelien
allein vom Evangelisten Lukas und fast nur
im Vorübergehen erwähnt wird. Die Erzäh-
lungen zeigen keinerlei Spuren gnostischer
Beeinflussung und bieten jedenfalls ein
hochinteressantes Kapitel zur frühchristli-
chen Erbauungsliteratur.»

Die Meldung von dieser sensationellen
Entdeckung wurde von der katholischen
Presse des In- und Auslandes übernom-
men (vgl. z. B. «Vaterland» Nr. 127 vom
2. Juni 1956). Dazu erklärte der Münche-
ner Universitätsprofessor Dr. J. ScätomZ
im «Klerusblatt», Nr. 13, vom 1. Juli 1956,
kurz und bündig: «1. Der Fund ist keine
Sensation; 2. man muß erst seine Veröf-
fentlichung abwarten, ehe man wirklich
etwas darüber sagen kann; 3. der Kreis
der Leute, die sich dafür interessieren
werden, ist jedenfalls sehr klein.»

Im weitern bemerkt Professor Schmid:
«Solch eine Sensation und namentlich

eine, die weitere Kreise interessieren
könnte, kann ich in diesem apokryphen
Opus nicht finden. Natürlich ist es nicht
von Gamaliel, sondern wie alle Apokryphen,
pseudepigraph, d. h. unter falscher Flagge
segelnd. Sein Name ist bisher schon gele-
gentlich einmal aufgetaucht, seitdem Revil-
lout 16 Bruchstücke in koptischer Sprache
veröffentlicht hatte, die er als Teile des
Ebionitenevangeliums bezeichnet hat, wofür
er scharfen Widerspruch erfahren mußte.
Wenn der größere Teil dieser Fragmente
einem Gamaliel - Evangelium angehören
sollte, wie Baumstark vermutete, dann sind
sie jedenfalls jung. Ob nun die neue Ent-
deckung van den Oudenrijns inhaltlich iden-
tisch ist mit den koptischen Funden Revil-

louts, wird man erst abwarten müssen. Es
ist gut denkbar, daß der äthiopische Text
aus dem Koptischen übersetzt ist, da die
beiden Literaturen bzw. Sprachen ja Nach-
barinnen sind. Und vermutlich wird auch
der koptische Text wieder Übersetzung einer
griechischen Vorlage sein, die dann das Ori-
ginal gewesen wäre. Gamaliel hat natürlich
nicht griechisch geschrieben. Gemeint sein
wird der ältere Träger dieses Namens, der
Lehrer des Paulus, der dem Christentum sehr
tolerant gegenüberstand, weshalb ihn dann
die christliche Überlieferung zum Christen
und Heiligen gemacht hat. Aber hier kom-
men wir, sobald wir den Boden des NT
(Apg. 5, 34 ff.) verlassen, nirgends auf festen
historischen Boden zu stehen. Also vorerst
muß einmal die Veröffentlichung des (sehr
jungen!) Textes abgewartet werden, und
dieser wird dann voraussichtlich gar nichts
wirklich Sensationelles bringen, sondern
lauter Phantasie, wie alle Apokryphen, Nach
den Inhaltsangaben in der Zeitungsnotiz
möchte man annehmen, daß dies «Evange-
lium» mit den Pilatus-Akten verwandt, also
auf jeden Fall sehr spät entstanden sein
dürfte, nachdem man die Pilatus-Akten ins
5. Jahrhundert zu datieren pflegt, also fast
ein halbes Jahrtausend nach den Ereignis-
sen. Da uns eine-große Masse solcher apo-
krypher Evangelien und Apostelgeschichten
erhalten sind, ist der neue Fund jedenfalls
gar nicht besonders interessant. Man sollte
also auch nicht solchen Lärm darum schla-

Existentialistische Immoral
Ztoei /wdfeie-rawgen

Das Heilige Offizium, dem die Sorge für
die Reinheit des Glaubens und der Sitten
obliegt, hat in seiner Generalversammlung
vom 27. Juni 1956 folgende zwei Werke der
französischen Schriftstellerin Simone de
Reattfoir verurteilt und auf das Verzeich-
nis der von der Kirche verbotenen Bücher
gesetzt:

1. Le detmème sexe, 2 Bände, Gallimard,
Paris 1949.

2. Les mandarins, Gallimard, Paris 1954.

Am 30. Juni hat Papst Pius XII. diese

Verurteilungen gutgeheißen und ihre Ver-
öffentlichung angeordnet. Das Dekret des

Heiligen Offiziums, das vorläufig im «Os-
servatore Romano» Nr. 161, Freitag, den
13. Juli 1956, bekanntgegeben wurde, ist
datiert vom 12. Juli 1956.

Gleichzeitig mit dem Dekret erschien im
«Osservatore Romano» der gewohnte halb-
amtliche Kommentar. Unter dem Titel
«Existentialistische Immoral» werden die
Gründe der jüngsten Indizierungen mitge-
teilt. Wir lassen diesen Kommentar in
wörtlicher Übersetzung folgen:

«Die heute auf den Index gesetzten
Werke von Simone de Beauvoir atmen die
zersetzende Atmosphäre einer gewissen
existentialistischen Philosophie.

Vor einer solchen Lektüre (es handelt
sich um Romane oder philosophische Es-
says) müssen nicht nur die Jugendlichen
gewarnt werden, die diesen Einflüssen

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Wahlen und Ernennungen

Zu EiirejwZom7ie?Tew des Bistums Basel
wurden ernannt:

Rupert XeZZer, Dekan des Kapitels
Steckborn und Pfarrer in Mammern; Ger-
man Bwttimawn, Dekan des Kapitels Muri
in Dietwil (AG).

Ferner wurden gewählt:
Karl Kaiser, bisher Kaplan in Sirnach,

zum Pfarrer in Müllheim; Dr. Martin
Simo-iteff, bisher Katechet in Bremgarten,
zum Religionslehrer an der Kantonsschule
Zug.

gen! Man erweist damit auch dem Entdek-,
ker, der als Orientalist einen angesehenen
Namen hat, gar keinen guten Dienst.»

Unserer Zeit ist der Zug in das Senna-
tionelle eigen. Man erweist der Sache einen
schlechten Dienst, wenn man die Sucht
nach dem Sensationeilen auf das wissen-
schaftliche Gebiet überträgt. Warten wir
vorerst den eingehenden Forschungsbericht
und die kritische Edition des Textes ab,
die uns Professor Oudenrijn angekündigt
hat. -g-

leichter erliegen, sondern auch die Erwach-
senen, und dies wegen des feinen Giftes,
das sich darin verbirgt. In dem Maß, als
eine Gesellschaft sich von einer Literatur
dieser Art nährt, zeigt sie, daß sie wirklich
korrupt und der schlimmsten Dekadenz
und Sklaverei unterworfen ist.

Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, die
einzelnen Irrtümer der allgemeinen Philo-
sophie oder der Moral hervorzuheben, die
in den zwei Bänden Le deuxième sexe, und
Les mandarins, enthalten sind, noch die
Obszönität sehr vieler Schilderungen zu
unterstreichen. Es ist nicht der Mühe wert.
Einige Hinweise genügen.

Die Verfasserin hält die Ehe für eine
Mystifikation und macht sich zur Befür-
worterin der freien Liebe. Alle Methoden
sind gut, behauptet sie, wenn sie es der
Frau ermöglichen, sich der Sklaverei der
Mutterschaft zu entziehen.

Frau de Beauvoir verteidigt die Emanzi-
pation der Frau von allem, besonders von
den Moralgesetzen, und beschuldigt die
Kirche, Gegnerin dieser Emanzipation zu
sein!

Die Kirche mußte mit aller Entschieden-
heit diese unsittlichen Doktrinen abweisen,
die das Allgemeinwohl und die Heiligkeit
der Familie untergraben. In Wirklichkeit
fallen auch die andern Bücher dieser
Schriftstellerin unter das Verbot des Can.
1399 des kirchlichen Gesetzbuches. Das
heutige Dekret des Heiligen Offiziums will
ein Beispiel und eine Mahnung sein.» J. St.

Acta Apostolicae Sedis
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Vom Sektenwesen der Gegenwart
Im der rorsüffZie/i, recZigierten detifsc/ie»

WoeZien«eiZjtM3 «EcZio der Zeit», ZVr. 22, vom
27. Mai 7956, erseZiie» aîts der Feder von Pro-
/essor Dr. Konrad iUgermisseM, HiZdesZieim,
eira au/scTiZitßreic/ier Beriefet «Pas Sefctemee-
sen im Bundesgebiet». Pie meisten der feeute
in Westdewtse/iZand tätigen Sefcten ent/aZfen
cracfe in der Scfetuei? eine riiferige Tätigkeit.
Wir feo//en, gerade den SeeZsorgern einen
Pienst 2«. erweisen, wenn wir den An/sats des
bekannten Ver/assers nnd anerZcannten Spe-
«iaZisten des Sefctenwesens der Gegenwart
ancfe in nnserm Organ abdrucken. J.B.V.

Einschließlich der- protestantischen Frei-
kirchen macht die Zahl der christlichen Sek-
ten etwa 70 Prozent der Religionsgemein-
schatten und der als Religionsersatz dienen-
den Weltanschauungsgenpeinschaften im Bun-
desgebiet aus. Fast alle Sekten haben, wie
auch die übrigen Religionsgemeinschaften,
ihre eigenen Zeitschriften und Mitteilungs-
blätter in deutscher Sprache, manche sogar
mehrere, so die «Neuapostolische Gemeinden
drei, ebenfalls drei die «Zeugen Jehovas», die
Siebentags-Adventisten gar acht. Manche die-
ser Zeitschriften sind geschickt redigiert,
einige zeichnen sich durch eine gewisse vor-
nehme Ausstattung aus, wie beispielsweise
«Der Stern», das Monatsorgan der «Heiligen
der letzten Tage», oder die gesundheitsrefor-
merische Zeitschrift der «Sieben-Tags-Adven-
tisten» unter dem Titel «Leben und Gesund-
heit».

Die I7rsac7ien der starken Verbreitung des
Sektenwesens in unseren Tagen liegen haupt-
sächlich in den Zeitverhältnissen begründet.
Zwei Weltkriege, jahrelange materielle Not,
materielle und wirtschaftliche Unterstützung
durch amerikanische Gelder und Gaben ha-
ben den Aufschwung gerade des dem deut-
sehen Empfinden innerlich wenig entspre-
chenden amerikanischen Sektenwesens geför-
dert. Seelische Nöte schufen einen günstigen
Boden für die Parusieerwartung, d. h. für die
Hoffnung auf die nahe bevorstehende Wie-
derkunft Christi. Der Materialismus der Ge-
genwart führt Suchende leicht in religiöse
Überspanntheiten, in einen sog. Aftermysti-
zismus, während die Freiheit vom Dogmen-
zwang dem rationalistischen und selbstherr-
liehen Menschen der Gegenwart imponiert.
Aber auch die starke Opfergesinnung, eine
lebendige Brudergesinnung, der aktive Beken-
nermut mancher Sekten zieht leicht nach-
denkliche Menschen an. In den kleinen Ge-
meinschaften fühlt sich der einzelne leichter
angesprochen als in den großen Volkskirchen.
Vor allem wirkt sich in der Zunahme des
Sektenwesens die ausgedehnte, zum Teil
äußerst raffinierte Sektenpropaganda aus.

Die meisten der zahlreichen Sekten in der
Bundesrepublik sind kleine Gruppen von nur
wenigen tausend Mitgliedern, die aber meist
nicht örtlich oder bezirksmäßig beschränkt
sind, sondern sich auf das ganze Bundesge-
biet verteilen, wobei Baden-Württemberg, das
Ruhrgebiet und die Großstädte, besonders
auch in Norddeutschland, an der Spitze
stehen.

Nach einer von mir vorgenommenen Zu-
sammenstellung habe ich an MiwäestzaZiZen
im Bundesgebiet festgestellt: 26 Heiligungs-
sekten, ohne die Freikirchen, die durchweg
auch zu den Heiligungsgruppen zu zählen
sind, ferner 30 apokalyptisch-eschatologische
Sekten, bei denen die ethische Heiligung
meist auch eine wesentliche Rolle spielt, die
Fragen der Enderwartung aber im Vorder-
grund stehen, und 7 gnostische Sekten, die
ein sogenanntes esoterisches Christentum ver-
sprechen.

Der Gott-Neger

Selbst die Bewegung, die der sehr ge-
schäftstüchtige Father Divine, der 1878 im
Süden der Vereinigten Staaten geborene Ne-
ger George Baker, ins Leben gerufen hat
(«Diviniten»), fand seit 1945 im Bundesgebiet
Aufnahme und Anhänger. Offiziell heißt sie
«Fatfeer Divines Frieäens-Missions-Berae-
gitng». Dieser Neger, der sich als Inkarnation
Gottes ausgibt, von seinen Anhängern die In-
vestierung ihres geschäftlichen Vermögens in
seine großen Geschäftsunternehmungen und
dazu volle geschlechtliche Enthaltsamkeit —
damit das Geschäft gut beieinanderbleibt —
fordert, überraschte am 27. August 1946 seine
Anhänger mit der Tatsache, daß er sich mit
der jungen, hübschen, blonden Edna Rose
Ritschings in einer «reinen Geistesehe» ver-
bunden habe. Sein Lieblingssatz ist: «Ehe
Abraham ward, bin ich.» Seine Anhänger
sind von seiner Gottheit und Unsterblichkeit
überzeugt. Sie scheuen sich nicht, selbst
höchste kirchliche Stellen mit Privatbriefen
über den göttlichen Geist ihrer Bewegung zu
beglücken, wie es in unserer Diözese in einem
zweiseitigen Brief vom 22. Oktober 1955 von
Eldagsen (Prov. Hannover) aus geschah, und
werben durch eine eigene Zeitschrift in deut-
scher Sprache mit dem Titel «Der neue Tag».
In Nr. 20 des 20. Jahrgangs vom 15. Oktober
1955 ist auf Seite 3 das religiöse, d. h. «Gott
betreffende», Glaubensbekenntnis dieser in
den USA, Kanada, Indien, England, Schweiz
und verschiedenen andern Ländern sich mehr
und mehr ausbreitenden, auch in verschie-
denen Städten der Bundesrepublik eingeni-
steten Sekte veröffentlicht. Es umfaßt 12
«Glaubensartikel», von denen der erste wört-
lieh lautet: «In der Tiefe meines Herzens
weiß ich, daß Father Divine Gott, die Per-
sonifikation Gottes in körperlicher Gestalt
ist.» Nachdem die Mitglieder den Schock
über die «geistige Vermählung» des Father
Divine mit der hübschen Weißen überwunden
hatten, dauerte es nicht lange, daß sie als
«Mother Divine» verehrt wurde. So ist der
6. Glaubensartikel zu verstehen: «Ich glaube,
daß die Ehe von Father Divine mit Mother
Divine zum voraus bestimmt war, daß sie die
Vermählung des Lammes mit der Braut ist
und die Vermählung Christi mit der Kirche
symbolisiert, die Vereinigung von Gott und
Mensch und die Verschmelzung von Himmel
und Erde.» Daß ein lebensfreudiger Optimis-
mus diese Sekte durchzieht und ihre gottes-
dienstlichen Feiern mit frohen Gelagen ver-
bunden sind, ist nicht zu verwundern. Man
denkt, wenn man die Aufnahme solcher «reli-
giösen» Veranstaltungen sieht, unwillkürlich
an Nietzsches Wort: «Wenn das Leben kei-
nen Sinn hätte und ich den Unsinn wählen
müßte, wäre auch mir dieses der wählens-
würdigste Unsinn.» Wir sehen aber an solch
einem Beispiel, wohin die heutige Mensch-
heit, zum Teil auch bei uns, in ihrem religio-
sen Suchen und Irren gekommen ist.

Die «Heiligen der Letzten Tage»

Nicht viel anders ist es bei anderen ameri-
kanischen Importen. Eine der einflußreich-
sten Sekten sind die AZbrmonen, die sog. «Hei-
ligen der Letzten Tage», die Begründer des
Staates Utah, eines der Staaten der USA.
Der erblich belastete, aber geistig raffinierte
Gründer Joe Smith, der 1843 das Gesetz der
Vielweiberei als angebliche göttliche Offen-
barung verkündete, um seine persönliche sitt-
liehe Hemmungslosigkeit religiös zu rechtfer-
tigen, wurde am 27. Juni 1844 von einer er-
regten Volksmenge in Navoo ermordet. Sein
Nachfolger, der 43jährige Zimmermann Brig-

ham Young, führte die damals schon 12 000
Anhänger des Gründers in das kulturlose Ge-
biet des Großen Salzsees, wobei die Hälfte
auf dem Wege zugrunde ging. Salt Lake City
als Hauptstadt der Bewegung und der Staat
Utah als Mormonenstaat wurden begründet.
Heute zählt der Staat Utah etwas über 60
Prozent Mormonen. Salt Lake City nur 40
Prozent. Aber die Sekte hat, nachdem das
Gesetz der Vielweiberei abgeschafft war, in
vielen Ländern Anhänger gewonnen. Die Zahl
der Mormonen beträgt heute etwa 1,6 Millio-
nen Abendmahlsberechtigte. Im Bundesge-
biet gibt es etwa 10 000 bis 12 000 Mitglieder
in zwei Missionszentralen, eine sog. ost-
deutsche (Sitz Berlin), der aber auch die Ge-
meinden in Schleswig-Holstein, in den Hansa-
Städten und im größten Teil Niedersachsens
unterstehen, und die sog. westdeutsche mit
dem Sitz in Frankfurt am Main. Das «Buch
Mormon» ist zurzeit in 27 Sprachen übersetzt
und in mehr als zwei Millionen Exemplaren
verbreitet. Am 12. September 1955 wurde der
erste große europäische Tempel der Mormo-
nen in Zollikofen bei Bern eingeweiht. Im
gleichen Monat wurde bei Frankfurt am Main
ein mormonisches Gemeindehaus fertigge-
stellt, nachdem kurz zuvor in Bremen mit
dem Bau eines mormonischen Gemeindehau-
ses begonnen war. Im gleichen Monat Sep-
tember 1955 wurde ein mormonisches Alters-
heim in Karlsruhe vollendet und das mormo-
nische Gemeindehaus in Stuttgart bezogen.
Weitere Gemeindehäuser entstanden in den
folgenden Monaten in Heidelberg und Nürn-
berg. Im September 1955 sang der große
Tabernakel-Chor aus Salt Lake City im gro-
ßen Kursaal und in der Sporthalle zu Wies-
baden. Die Repräsentanten des Chores wur-
den von den Oberbürgermeistern von Frank-
furt und Wiesbaden, Dr. Kolb und Dr. Mix,
empfangen, übrigens besitzen die Mormonen
auch in Wien ein eigenes Gemeindehaus und
sind durch österreichische Regierungsverord-
nung vom 7. Dezember 1955 als Religionsge-
meinschaft öffentlichen Rechtes anerkannt.

Was die Religion dieser zahlenmäßig star-
ken und sich auch im Bundesgebiet immer
mehr ausbreitenden Sekte angeht, steht sie
auf niedrigster Stn/e. Daß ein starker Le-
bensoptimismus und ein großer Frohsinn die
Sekte durchziehen, mag viele anlocken, kann
aber über ihren religiösen Tiefstand nicht
hinwegtäuschen. Darüber darf auch die Tat-
sache nicht hinwegtäuschen, daß die Mormo-
nen durch ihre sehr geschickte Propaganda
«hoffähig» geworden sind. In dem 18 Artikel
umfassenden mormonischen Glaubensbe-
kenntnis, das sich nicht nur in den sog. heili-
gen Büchern der Mormonen findet, sondern
auch noch in der Julinummer 1955 der Mor-
monenzeitschrift «Der Stern» als heute gülti-
ges Bekenntnis abgedruckt wurde, lautet der
erste Artikel wörtlich: «Gott, unser ewiger
Vater, ist ein unsterblicher, erhöhter Mann
mit einem Körper von Fleisch und Bein und
einem ewigen Geist, die so unzertrennlich
miteinander verbunden sind, daß sie nicht
voneinander getrennt werden und auch nicht
sterben können.»

«Die Zeugen Jehovas»

Eine ganz ähnliche primitive Auffassung
von Gott haben die «Zeugen Jehovas», die
durch ihre Opfergesinnung und Bekenntnis-
treue im «Dritten Reich» viel leiden mußten
und dadurch manche Sympathien erwarben.
Sie nannten sich bis 1931 «Ernste Bibelfor-
scher». Ihr Gründer war der amerikanische
Kaufmann Charles Taze Bussel, der bei sei-
ner theologischen Ungeschultheit, aber star-
ken religiösen Interessiertheit die Bibel zum
Rätsel- und Rechenbuch für die göttlichen
Heilspläne degradierte. Auch die «Zeugen Je-
hovas» denken Gott nicht als reinen Geist,
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sondern als ein mit einem ätherischen Kör-
per behafteten Geist. Es fehlt bei ihnen, wie
bei den Mormonen, das einfachste religiöse
Verständnis für den grundlegenden Unter-
schied zwischen dem absoluten Sein Gottes
und dem kontingenten menschlichen Sein.
Trotzdem haben auch sie zahlenmäßig und
hinsichtlich ihres Einflusses außerordentlich
zugenommen. In rund 80 Ländern zählen sie
heute etwa 120 Missionsheime. Die Zahl ihrer
«Verkünder», d. h. ihrer Aktivisten, stieg bis
Ende 1955 auf rund 645 000. Davon entfallen
auf das Bundesgebiet rund 45 000 «Verkün-
der». Wenn wir hören, daß diese deutschen
Verkünder im Laufe des Jahres 1955 etwa 2,4
Millionen Hausbesuche gemacht haben, daß
sie ihre Bücher und Zeitschriften in außer-
gewöhnlich hoher Zahl und sehr billig ab-
setzen, wenn wir bedenken, daß ihre Propa-
gandisten überall an den Straßenecken wer-
bend stehen, und daß diese Sekte über die
modernsten Mittel der Propaganda verfügt,
dann begreifen wir die Gefahren religiöser
Unruhe und Zersetzung, die von ihr ausgehen.
Ihre äußerst geschickte Propaganda ist in
dem 300 Seiten umfassenden Werk «Theokra-
tische Hilfe für Königreichsverkündiger»
(Wiesbaden 1950) bis ins einzelne dargelegt.
Das Werk selber ist, wie auch manche son-
stigen, nur für die Führer dieser Sekte be-
stimmten Bücher, weder durch den Verlag
noch durch den Buchhandel zu beziehen.

Die «Neuapostolische Gemeinde»

Eine ähnliche Arkandisziplin übt die sog.
«Neuapostolische Gemeinde», seit 1865 in
Norddeutschland entstanden. Unter dem jet-
zigen «Stammapostel», dem bereits 85jähri-
gen Gottfried Bischoff, dem Sohn katholi-
scher Eltern aus Unter-Mossau im Odenwald,
erreichte die Zentralisation, gleichzeitig auch
die Uberspannung ihrer eschatalogischen
Ideenwelt ihren Höhepunkt. Im August 1955
erklärte dieser Stammapostel, der seinen
Sitz in Frankfurt am Main hat, wörtlich:
«Wir haben die Offenbarung des Herrn, daß
er zu meiner Lebenszeit kommt.» Die Mit-
glieder, die diesen seinen Glauben nicht tei-
len und seinen diktatorischen Absolutismus
ablehnten, wurden exkommuniziert. Doch hat
die Bewegung selber trotz aller überspannt-
heiten und inneren Schwierigkeiten ihren
Mitgliederbestand von 138 000 im Jahre 1925
auf fast eine halbe Million zu Anfang des
Jahres 1956 gesteigert. In einigen Bundes-
ländern besitzen sie Körperschaftsrechte, in
Trier eine eigene mehrklassige Volksschule,
auf Grund der Verfassung des Landes Rhein-
land-Pfalz, in der das Elternrecht formell
garantiert ist. Unter den drei Sakramenten
Taufe, Abendmahl und Versiegelung gilt die
Versiegelung als wichtigstes im Sinn einer
Geist- und Feuertaufe. Sie glauben, daß alle
drei stellvertretend von den Lebenden für
die Verstorbenen empfangen werden können.
Wie sich in der «Versiegelung» ein unbe-
wüßtes Sehnen nach dem im Protestantismus
untergegangenen Sakrament der Firmung
ausspricht, so in dem stellvertretenden Sa-
kramentenempfang der Glaube an ein wirk-
sames Eintreten der Lebenden für die Ver-
storbenen. Auch in der starken Betonung des
kirchlichen Amtes, besonders des Amtes des
«Stammapostels», die als Erneuerung des ur-
sprünglichen Apostelamtes, vor allem des
Amtes des Petrus, vor dem Ende der Welt
gedacht sind, liegen letztlich katholische
Wahrheiten verborgen, was gerade bei die-
ser Sekte, die sich aus dem norddeutschen
Protestantismus heraus bewußt gegen alles
Katholische wandte, sehr interessant ist.

In den vorhergehenden Ausführungen ist
nur einiges aus dem bunten Bilde der heu-
tigen religiösen Unruhe, wie sie sich auch
im Gebiet der Bundesrepublik zeigt, zur kur-

zen Darstellung gekommen. Mögen diese ver-
schiedenen Religionsbewegungen für den
gläubigen Katholiken auch keine unmittel-
bare Glaubensgefahr darstellen, mag der ka-
tholische Gläubige weniger leicht als andere
zu einem Abfall von der Kirche und zu
einem Ubertritt zu einer Sekte neigen, so
kann doch durch die ungeheure sektiereri-
sehe Werbung von Mund zu Mund, von Fa-
milie zu Familie, von Nachbarschaft zu
Nachbarschaft, in Büro und Fabrik, vor al-
lern durch das weit streuende Schrifttum der
Sekten der Glaubenszweifel geweckt und das
kirchliche Denken in manchem erweicht und
zersetzt werden, wobei für die Halbgebilde-
ten leichter die Gefahr von den gnostischen,
für den primitiver Denkenden von den es-
ch atalogischen Heiligungssekten droht.

Auch die oft nicht geringen Opfer, die bei
den Sekten gebracht werden, nicht nur in
materieller Hinsicht, sondern auch in per-
sönlichem Einsatz, die Aktivität, der kämp-
ferische Geist, der missionarische Erobe-
rungswille wirken werbend. Nach einer Sta-

Sühnefeier für 300 ermordete Priester
in Italien

In San Martino in Correggio, inmitten der
kommunistischen Provinz Emilia, fand am
17. Juni eine ergreifende Feier für die 300 in
der Kriegs- und Nachkriegszeit in Italien er-
mordeten Priester statt. Es wurde in Gegen-
wart von zahlreichen Bischöfen und Prie-
stern durch Kardinal Lercaro von Bologna
in San Martino in Correggio ein Ossarium
mit Gedächtniskapelle für diese 300 Priester
eingeweiht und als erster im Ossarium der
vor zehn Jahren (18. Juni 1946) vor seinem
Pfarrhof ermordete Pfarrer von San Mar-
tino, Don Umberto Pessina, beigesetzt. Hin-
ter der Leiche dieses Landpfarrers folgten
300 Kreuze für die andern ermordeten italie-
nischen Priester. Die 300 Kreuze wurden ge-
tragen von jenen Priestern, die heute den
Seelsorgsposten der Ermordeten innehaben.
Die 300 Kreuze wurden um das Ossarium
herum aufgepflanzt. Kardinal Lercaro feierte
nach der Einweihung eine Abendmesse. In
der Ansprache wies er auf den teuflischen
Haß der Gottesleugner hin, aus dem heraus
der 300fache Priestermord geschah, er wies
aber vor allem auch auf den tiefen Sinn des
priesterlichen Ganzopfers hin, das von jedem
Priester in der Nachfolge des Gutem Hirten
gebracht werden muß — blutig oder unblu-
tig — um der Menschheit im Kampf gegen
das teuflische System des gottlosen Kommu-
nismus, der Menschenwürde und Freiheit mit
Füßen tritt, wahren Frieden und wahre Frei-
heit. zu eropfern und für die zahllosen Greuel
und Verbrechen dieses Systems zu sühnen.
Bei dieser Gelegenheit erfuhr man, daß al-
lein in der Emilia in der Nachkriegszeit 52
Priester von Kommunisten ermordet wurden.
Die von Giovannino Gitaresc/ii allzu harmlos
geschilderte Geschichte von «Don Camillo
und Peppone» war in Wirklichkeit in Italien
mehrere hundert Male eine blutige Tragödie
des Kampfes zwischen kommunistischem
Gottes- und Religionshaß und' priesterlicher
Hirtentreue.

Zum Tode von Johannes Jörgensen

Der dänische Schriftsteller Johannes Jör-
gensen, dessen Heiligenbiographien «Heiliger
Franz von Assisi», «Katharina von Siena»
und «Birgitta von Vadstena» auch ins Deut-
sehe übersetzt worden sind, ist am 29. Mai
im Alter von 89 Jahren in seiner Geburts-
Stadt Svendberg auf der Insel Fünen gestor-
ben. Er entstammte einer tiefgläubigen pro-

tistik aus den USA entfielen dort im Jahr
1951 auf jeden Adventisten im Durchschnitt
nach unserem Geldwert 636 DM an Gaben
für seine Kirche und kirchliche Missions-
arbeit. Es ist im Hinblick auf alle jene Be-
wegungen Selbsterforschung und Selbstbe-
sinnung erforderlich, und zwar im Sinne der
Mahnung, die die Kirche im Kanon 469 ihres
Rechtsbuches betr. Abwehr sektiererischer
Gefährdung den Seelsorgern gibt, die aber
jeden verantwortungsvollen gläubigen Laien
angeht: «Diligenter advigilet et opera cari-
tatis, fidei ac pietatis foveat aut instituât.»
Diese vier Worte «Wachsamkeit, Pflege der
Karitas, Vertiefung im Glauben, Vervoll-
kommnung in der Frömmigkeit» schließen
alles ein, was hier zu sagen ist. Sie enthal-
ten das große, umfassende Programm der
katholischen Kirche im Kampfe gegen die
modernen Sekten und die sonstigen mehr
oder weniger christlichen oder unchristlichen
Religionsgemeinschaften, ein Programm, das
wahrlich nicht nur in einer sterilen Polemik
besteht.

testantischen Familie, kam als 16jähriger
nach Kopenhagen, um seihe Matura zu ma-
chen, verlor dort in den unruhigen Zeit-
Strömungen den Glauben seiner Kindheit,
um schließlich nach langen Jahren der Un-
ruhe und des Suchens dank des Einflusses
eines jüdischen Konvertiten zur katholischen
Kirche zu gelangen. In den Jahren nach sei-
ner Konversion weilte er bald in Frankreich,
bald in Deutschland und fand endlich in Ita-
lien — in Assisi — seine bleibende Stätte.
Hier wurde ihm als «Herold des hl. Franzis-
kus» auch das Ehrenbürgerrecht verliehen.
Im damaligen Dänemark erregte seine Kon-
version das größte Aufsehen, und seine Rück-
kehr zur Mutterkirche bedeutete für den
Katholizismus Dänemarks etwas ähnliches
wie die Konversion der norwegischen Dich-
terin Sigrid Undset. Durch den stillen, an-
dauernden Einsatz seiner künstlerischen
Kräfte hat er der katholischen Literatur
Dänemarks für lange Zeit einen bedeutenden
Aufschwung gesichert.

Sinnvolle Primizfciern

In Spanien feierte der Sohn eines Hafen-
arbeiters, P. Emilio Gil Ligwe, seine erste
heilige Messe an einem Altar, der unter
freiem Himmel auf dem gleichen Hafendock
errichtet worden war, wo sein Vater jähr-
zehntelang gearbeitet hat. Der Primiz wohn-
ten ergriffen Hunderte von Arbeitern bei. —
Die Pfarrkirche Fosse bei Verona in Italien
wurde am 24. Juni Zeuge einer ergreifenden
Primizfeier. Primiziant war der 38jährige
ehemalige englische Major Desmond Basil
HasZeTmst. Am 22. April 1942 hatte er auf
dem Schlachtfeld von Tobruk in Nordafrika
konvertiert. Zwei Monate später wurde er
von den Deutschen gefangengenommen. Auf
dem Abtransport in ein deutsches Kriegsge-
fangenenlager gelang ihm im Dorf Fosse, 30
km vor Verona, die Flucht. Die Bevölkerung
gab ihm zu essen, besorgte ihm Zivilkleider,
und als ein deutsches Kommando das Dorf
nach dem abgesprungenen britischen Major
absuchte, versteckte der Dorfpfarrer den
Engländer hinter dem Hochaltar der Dorf-
kirche. Nach dem Krieg verließ Haslehust
den Militärdienst und begann das Theologie-
Studium. Heuer wurde er in der Kathedrale
von Plymouth zum Priester geweiht. Seinem
Gelübde getreu feierte er die erste heilige
Messe an jenem Altar, hinter dem er ver-
steckt und vor der Erschießung gerettet
worden war.

Aus dem Leben der Kirche
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Schwedischer Baron zum Priester geweiht
Im Laufe dieses Frühjahrs empfing in der

Seminarkirche des Canisianiums in Innsbruck
der über 50 Jahre alte schwedische Baron
Hans Henrik von Fssen die heilige Priester-
weihe. Im Jahre 1936 hat Baron von Essen
zur katholischen Kirche konvertiert; vor der
Aufnahme des Theologiestudiums, das er in
England, Luxemburg und Innsbruck absol-
vierte, hatte er Jurisprudenz studiert und
war als Rechtsanwalt und Richter in Amt
und Würde gestanden.

Der schwedische Katholizismus bildet eine
verschwindend kleine Minderheit: bei einer
Gesamtbevölkerung von etwa 7,2 Millionen
Seelen sind nur einige tausend Menschen
katholisch. Diese Gläubigen sind über ganz
Schweden zerstreut, was die Pastoration un-
sagbar mühselig macht; ein großes Kontin-
gent der schwedischen Katholiken bilden die

Einwanderer. Gegenwärtig wirken etwa 60
Priester in ganz Schweden, wovon aber nur
10 selbst schwedische Staatsbürger sind. Zum
ungeheuren Diasporaproblem, mit dem der
Katholizismus in diesem skandinavischen
Land zu ringen hat, kommt heute noch dazu,
daß das materialistische Denken und die
daraus resultierende Indifferenz immer wei-
tere Kreise erfaßt, die dann auch der luthe-
rischen Landeskirche entfremdet werden.
Eine besonders schwere Frage ist das Misch-
ehenproblem, weil es für die jungen Men-
sehen außerordentlich schwierig ist, einen
passenden katholischen Ehepartner zu fin-
den.

Zwei französische Priestergelehrte gestorben
Das katholische Frankreich beklagt den

Verlust zweier hervorragender Priesterge-
lehrter. Der erste ist P. Jules Lebretcm, SJ,

der am 10. Juli im hohen Alter von über 83
Jahren in Paris starb. Er war 1905 zum
Professor am «Institut catholique» in Paris
gewählt worden, wo er Dogmatik und Pa-
tristik dozierte sowie Vorlesungen über die
Anfänge des Christentums hielt. In den fol-
genden Jahren veröffentlichte er ein zwei-
bändiges Standardwerk über die Geschichte
des Dogmas der heiligsten Dreifaltigkeit.
Außerdem erschienen aus seiner Feder zahl-
reiche weitere Werke und wissenschaftliche
Artikel. 1910 gründete er mit P. Léonce de
Grandmaison die angesehene Zeitschrift «Re-
cherches de Science religieuse», die er bis
1945 leitete. Von 1937 bis 1943 bekleidete er
das Amt eines Dekans der theologischen Fa-
kultät am Pariser «Institut catholique». —
Zwei Tage nach P. Jules Lebreton verschied
in Lyon ein weiterer ehemaliger Professor
am Institut catholique in Paris, Mgr. Henri-
Xavier ArgitiBière. Er hatte durch viele
Jahre Kirchengeschichte an der Pariser ka-
tholischen Hochschule doziert und war län-
gere Zeit Dekan der theologischen Fakultät
gewesen. Sein Hauptforschungsgebiet war
die Geschichte Gregors VII. und des Investi-
turstreites. Aus seiner Feder stammen zahl-
reiche Werke und Artikel. Vor einigen Jah-
ren zog sich Mgr. Arquillière infolge Errei-
chung der Altersgrenze von der Lehrtätig-
keit zurück. J. B. V.

Neue Bücher
Mengis, Raphael: Der Heilswille Gottes.
Luzern, Räber, 1955. 50 S.

Eine kurze und sehr klare Darstellung der
Lehre voni der Prädestination und Reproba-
tion mit dem Versuch, zwischen der thomi-
stischen und molinistischen Auffassung eine
Lösung zu finden. Die Prädestination wird
bezeichnet als «objektiv bedingter Willens-
akt», in dem Gott die Gnaden, die Verdienste
und die Glorie zugleich will. Die Reprobation
kommt letzten Endes zustande durch die de-
finitive Wahl dieser bestimmten Gnadenord-
nung aus vielen möglichen Ordnungen. —
Mit Freude entdeckt man in der klaren und
präzisen Fassung den geschickten Lehrer der
Theologie, in der Problemstellung den inter-
essierten Wissenschaftler. K. Scfr.

Recheis, Athanas: Ohne Unterlaß! Vom
Beten im Namen Jesu. München, Pfeiffer,
1955, 28 S.

Eine theologisch gut begründete, überzeu-
gende Empfehlung des sog. Jesus-Gebetes in
seinen verchiedenen Formen. IC. Scfo.
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Zu verkaufen :

4 Kerzenstöcke. Metall versilbert,
barock, Größe 59 cm

4 Kerzenstöcke. Metall versilbert,
barock, Größe 66 cm

6 Kerzenstöcke. Metall versilbert,
barock, Größe 67 cm

6 Kerzenstöcke. Metall versilbert,
Louis XVI.. Größe 71 cm

4 Kerzenstöcke, Holz, barock.
Größe 69 cm

6 Kerzenstöcke, Holz, barock.
Größe 82 cm

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Centraibahnstraße 17. Basel.

Neueste Missale mit Karwoche,
Fest 1. Mai bereits laufend im
Text. In 14 Pusteteinbänden,
eigene Zeichenbänder. Neue
Kanontafeln. Reisebreviere, 4

Bände ab Fr. 105.— Neues
Psalterium. Deutsches Einheits-
rituale, schöne Spezialausgaben
für Ehe/Taufe. — Wettersegen-
tafeln mit Pieces. — Lieder-
tafeln mit Ziffern und Titeln
in Serienarbeit, sehr preiswert.

J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Luzern

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch-und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer, Bremgarten
Weinhandlung
Tel. 057 / 71240

Beeidigte Meßweinlieferanten

Mithilfe

ter

Sakristan

Oelgemälde

£
LEONARDO

für Bazar
Vereinsanlässe
Zauberei und
Suggestion

Emmenbrücke
Tel. (041) 2 39 95

Zuverlässige Tochter sucht
Stelle als

in Pfarrhaus. Kann auch Büro-
arbeiten erledigen. — Eintritt
nach Uebereinkunft.
Offerten unter 3119 an die Ex-
pedition der KZ.

In allen Berufsarbeiten versier-

sucht Stelle. — Offerten unter
Chiffre G 41057 Lz an Publicitas
Luzern.

Zu verkaufen ein prachtvolles

Christus am Kreuz mit Johan-
nes und Maria, auf Holz gemalt
von Hs. Ulrich Riß, etwa 1600.

Höhe 240 cm, Breite 150 cm.
Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Centralbahnstraße 17,

Basel.

Bambusstangen
für Decken-, Fenster-, Altarrei-
nigung. Gefahrlos! Leicht und
bruchsicher. Von 7 bis 15 m, in
Teilstücken von 2 bis 3 m, mit
Messingverschlüssen. Runde
Haarkugeln oder verstellbare
Wischer. Im Sommer können
trockene Wände spurlos ge-
wischt werden! — Referenzen
aus der ganzen Schweiz. —
Probelieferung.

J. Sträßle, (041) 2 3318, Luzern

Ferien! Reisen!
Collare, Kragen, schwarze Hem-
den Popeline oder Trikot, Ho-
senträger, Tropical-Anzüge, die
Idealkleidung, Lüstervestons,
Nylonmäntel, in Kapuze ver-
packt, Baumwoll- Regenmäntel,
Windjacken, leichte Talare,
Komilletten.
J. Sträßle, bei der Hofkirche,

Luzern

——
Für Ferien und Reise
EMPFIEHLT SICH

CHAPELLERIE FRITZ
BASEL Clarastraße 12

Telephon (061) 24 60 25, I. Etage

für den wetterfesten
Sommerhut, das Béret,
das schwarze Hemd,
Dauerkragen und Col-
lar. _ Unverbindliche
Auswahlen.

Ferienhsse S

S
für Fr. 41.—

Unsere leichte, kühle Som-
merhose leistet Ihnen in der
Ferienzeit sehr gute Dienste.
Sie ist angenehm im Tra-
gen, kostet nicht viel und
schont Ihnen unterdessen
Ihre Hose zum Straßen-An-
zug. Alle Größen am Lager.

ROOS - LUZERN
Frankenstr.2, Tel. 041/20388

Meßweine
sowieTisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft hei

Fuchs & Co., Zug
Telefon (042) 4 00 41
Vereidigte Meßweinlieferanten

VORANZEIGE
In den nächsten Wochen erscheint:

Horae Omnes ßreviarii Romani

Alle Texte des Breviers außer den Lesungen der
Matutin in einem einzigen Band vereint!

vollständig

gut lesbar

handlich

Dazu enthält dieses neue Reisebrevier natürlich
die neue Psalmenversion, alle Neuerungen ein-
schließlich der Karwoche, umfaßt 860 Seiten in
Rot- und Schwarzdruck, im praktischen Format
10,5 X 16,5 cm und ist dabei nur 15 mm dick.

Ein wirkliches kleines Taschenbrevier, wie man es

sich längst gewünscht hat, auf bestem Papier und
sorgfältig redigiert!

Kunstleder schwarz, Rotschnitt ca. Fr. 37.—
Leder schwarz, Goldschnitt ca. Fr. 60.—
Futteral dazu Fr. 14.—

BUCHHANDLUNG RÄBER & CIE. LUZERN

Für Ferien + Reise

Sommerhemden
aus leichter, sanforisierter
Popeline Fr. 24.50

und Fr. 29.60

Giletcollare
aus porösen Reihwollstoffen

Fr. 34.—
Klappcollare
aus Seide Fr. 7.80

Tropical-Anzüge
Ausführung spezial

Fr. 235.—
Veston auch allein erhält-
lieh.

Sommerveston
aus Fresco, reine Wolle,
porös Fr. 45.—

Fr. 75.—
und Fr. 83.—

Nylon-Mäntel
100% Schweizer Fabrikat,
sehr leicht Fr. 110.—

Quiek-Plastic-Mantel
rauchgrau Fr. 15.—

Weibelkragen
militaire und röm. Form,

per Stück Fr. —.50
Dutzend Fr. 5.—

SPEZIALGESCHÄFT FÜR
PRIESTERKLEIDER

ROOS - LUZERN
Frankenstraße 2

Telefon (041) 2 03 88

Tochter
gesetzten Alters, ehrlich und ver-
schwiegen, bewandert in allen
Hausarbeiten, sucht Stelle zu
geistlichem Herrn. Ostschweiz be-
vorzugt. Sehr gute Zeugnisse und
Referenzen. Eintritt Mitte August
oder nach Uebereinkunft. — Offer-
ten unter Chiffre 3121 an die Ex-
pedition der «Kirchenzeitung».

Günstig abzugeben:

Kanzel und 2 Beichtstühle

für kleinere Kirche passend.

Anfragen unter 3120 an die Ex-
pedition der KZ.

Zu verkaufen

De Vry
Tonfilmapparatur
16 mm
Pfarramt Walchwil (ZG).

Feldaltäre
bester Konstruktion, in Flug-
zeugmetall, extra hart u. leicht.
Inhalt einzeln nach Wunsch.
Geräteeinbau. Rucksack.

J. Sträßle, (041) 2 33 18, Luzern

Wir "bitten, für die Weiterlei-
tung jeder Offerte 20 Rappen
in Marken beizulegen.



Elektrische

Glocken - Läutmaschinen
Anerkannt absolut einwandfreie Be-
triebssicherheit.

Beachten Sie bitte meine Preisliste
in der Kirchenzeitung Nr. 19.

Neuanlagen Umbauten Revisionen

Verlangen Sie zu jeder Anlage meine ausführliehe und unverbind-
liehe Offerte nebst Referenzen.

Kirchenheizungen
Neuestes System - unsere Entwicklung

Infrarot-Warmluft-Kombination
Billigste und wirtschaftlichste Kirchenheizung mit
unerreichtem Heizeffekt

Infrarot-Heizungen (Deckenstrahl-System)

Warmluftheizungen elektrisch, öl, Kohle

Fußbankheizungen

Bodenheizungen

Niedertemperatur-Strahlungsheizungen

Für jedes bestehende oder neue Gotteshaus die
richtige Heizung projektiert und baut nach dem
neusten Stand der Technik zu günstigen Preisen
mit langjähriger Garantie das katholische Unter-
nehmen

fGENERAL^
V JHEHiL/

ALFONS von ARX ag
Fabrik elektrischer und thermischer Apparate

Obergösgen (SO) Telefon 062 5 SO 45

Telefon (045) 3 84 36

Adolf Bick, Wil
Kirchen goldschmied

Ersteller der neuen
feuervergoldet. Krone
des Marienbrunnens
Kloster Einsiedeln

empfiehlt seine kirch-
liehe Kunstwerkstätte

Eine wichtige Neuerscheinung!

Ein Hausbuch katholischer Lebensführung

Das religiöse Standardwerk

der katholischen Familie

ALOIS RÖLLI

Zu Gottes Herrlichkeit
Großformat. 600 Seiten Text. 23 Farbtafeln.

112 Seiten Kunstdruckbilder. Fr. 49.—

Wissenschaftlich fundiert, aber in einfacher

Sprache geschrieben, erschließt dieses wirkliche
Volksbuch das Verständnis für den Sinn und die

Bedeutung des Alten wie des Neuen Testamen-

tes, bietet eine ganz neuartige umfassende Ver-

kündigung der Heilslehre über die Sendung des

Messias, die Kirche, die Sakramente, die Sakra-
mentalien und erklärt die liturgischen Festfeiern
des ganzen Kirchenjahres. In den vielen Bildern

aus allen Jahrhunderten, aus verschiedensten

künstlerischen Auffassungen — alle sind wirk-
liehe Kunstwerke — findet der Leser gleichsam
eine christliche Kunstgeschichte und zugleich
eine wesentliche Vertiefung des geschriebenen

religiösen Wortes durch die unmittelbare An-

schauung.

Aus dem Vorwort von

Cardinal Yalerio Yalcri

«Nach Inhalt und Form ein echtes religiöses

Volksbuch, kann es einen hervorragenden Bei-

trag zur Verbreitung und Vertiefung des katho-
lischen Glaubens liefern und dadurch hinführen
zu einem echt katholischen Leben.

Ich wünsche daher diesem Werke weiteste Ver-

breitung, damit es recht viel wirke zur Ehre
Gottes und möglichst viele Menschen zur Herr-
lichkeit Gottes führe!»

Bei Ihrem Buchhändler

WAITER-VERLAG • ÖLTEN


	

